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Joseph von Lauff
Die Sauhatz
Ein komisches Sau-, Wein- und Mosel-Märchen
Der »Brixiade« 3ter und letzter Teil


Auftakt
	                 
        	Die Hasen hatten abgerammelt,

        Des Rotwilds Brunftschrei war verhallt,

        Und von der Arbeit ganz verdammelt

        Zog matt der Haupthirsch durch den Wald.

        Die Sau nur hatte frohe Tage;

        Sie rudelte im tiefen Tann;

        Denn nach des Daseins Pein und Plage

        Brach ihr die goldne Rauschzeit an.

        Da war’s … auf weichen Lammfellsocken,

        Durch Thyrsusstöcke, öd und kahl,

        Den Bart umeist mit kalten Flocken,

        Der Winter kam ins Moseltal.

        Dezember war’s! – Der Himmel blaute,

        Das weite Land lag eingeschneit,

        Und rings, so weit das Auge schaute,

        Zog glitzerblanke Herrlichkeit.

        Die Berge trugen Silberborten,

        Die Wälder standen duftig weiß,

        Und schaumig glitt als Sahnetorten

        Den Strom zu Tal das Moseleis.

        Da war’s, da kam mir gute Kunde

        Aus meinem lieben Moselnest;

        Denn fröhlich ging’s von Mund zu Munde:

        »Im Conder Wald sind Sauen fest!«

        Im Conder Wald! – das Wort schlug Funken;

        Und Sauen fest! – ha, wie das klang!

        Und tiefbeseelt und wonnetrunken,

        Ward meine Sprache zum Gesang.

        Ich hörte schon das Hifthorn tönen,

        Versprach mir himmlischen Genuß,

        Und um das Ganze noch zu krönen,

        War Rendezvous bei Brixius.

        Bei Brixius im Schank »Zur Traube«!

        Ein Zauberwort, ein Wort der Lust!

        Das lockte wie die Turteltaube,

        Das wölbte stolz die Männerbrust,

        Das ließ die Pulse rascher schlagen

        Und schob die Freunde mir zurecht,

        Mit denen ich in frohen Tagen

        Geliebt, gejubelt und gezecht.

        Denn hier »Zur Traube«, voll der Gnade,

        Von Rebenbergen überragt,

        Hier hatte einst die »Brixiade«

        Sich abgespielt und froh getagt.

        Hier ward mit auserwählten Zungen

        Und sonder Grimm und sonder Gram

        Der »Martinsgans« ein Lied gesungen,

        Wie es die Welt noch nie vernahm.

        Drum auf nach Cond! – Die Freunde harren,

        Gebt Urlaub mir, geliebte Frau!

        Die alten Fuderfässer knarren,

        Und eingekesselt liegt die Sau.

        O laßt mich ziehn! – Die Tafelrunde

        Zergrämt vor Ungeduld sich schier.

        Ich zog und fand in später Stunde

        Bei Brixius mein Nachtquartier,

        Fand gute Rast bei gutem Schmause

        Und hörte dann nach tiefer Ruh,

        Wie Hermann Joseph, Herr vom Hause,

        Am Morgen blies zum Rendezvous.

        Potz Blitz! – ein braver Weidgeselle,

        Mit Stutz und Busch und Lodenhut,

        Stand Hermann Joseph auf der Schwelle,

        Und weiß der Teufel, er blies gut.

        Hift, hift, hallo! – Kein Leisetreter –

        Nein spurgerecht, vom Licht umtanzt,

        Wie Scheffels feuriger Trompeter

        War Hermann Joseph aufgepflanzt.

        Hift, hift, hallo! – in alle Fernen,

        Hin über Strom und Berg und Tal

        Und unter dem Gewirr von Sternen

        Zog jubelnd fort das Hornsignal.

        Der Morgen graut, die Sterne schwinden.

        Hift, hift, hallo! – mit Gunst und Glück

        Und jubelnd von den Lescher Linden

        Kam Gruß und Weidmannsheil zurück.

        Wacht auf, wacht auf! Empor die Nasen,

        Heraus aus eurem warmen Nest!

        Bald wird das Treiben angeblasen:

        Im Conder Wald sind Sauen fest!

        Den Rucksack her, die Weidmannstasche,

        Und in den Lodenrock hinein!

        Nehmt auch ‘nen Schluck noch aus der Flasche,

        Damit die Sauen gröber sein!

        So ging der Ton, und als die Weise

        Erstarb in dulci jubilo,

        Habt acht! – geheimnisvoll und leise

        Erschallt das erste Horrido.
      


Das erste Horrido
	                 
        	In alter Zeit, zur Zeit der Minne,

        Wenn da der Hifthornruf erklang,

        Dann stand der Wächter auf der Zinne

        Und blies den Hagelschrei und sang:
            »Heraus aus den Betten,

              Ihr Ritter zumal!

              Die rosigen Ketten

              Umgürten das Tal.

              Die Nacht ist versunken,

              Das Grauen besiegt;

              Die Sonne schlägt Funken,

              Der Nebel verfliegt.

            Und wer sich zum Mädchen

              Schlich heimlich und fremd,

              Zertrenne das Fädchen

              Und scheide vom Hemd,

              Von Brüstlein und Hüften,

              Von Tändeln und Scherz

              Und biete den Lüften

              Das brennende Herz!

            Heraus aus den Federn!

              Das Roß steht gezäumt.

              Des Sinnen bleibt ledern,

              Der jetzo noch säumt.

              Die Hörner psallieren,

              Die Sau pflügt im Tann;

              In freien Revieren

              Erstarkt erst der Mann.

            Die Nacht ist versunken,

              Das Grauen besiegt;

              Die Sonne schlägt Funken,

              Der Nebel verfliegt.

              Schon lodert die Zinne,

              Schon glitzert’s im Hag!

              Die Nacht für die Minne,

              Die Jagd für den Tag!«

        Hift, hift, hallo! – so klang’s vor Zeiten,

          Als kaum der junge Tag erwacht,

          Und just so brav durch alle Weiten

          Blies Hermann Joseph auf zur Jagd.

          Sein Ruf, ein klangdurchsetzter Werber,

          Erhob sich flügelstark und frei

          Und schwang gleich wie ein stolzer Sperber

          Sich jauchzend auf zur Brauselei.

          Er rüttelte an allen Pforten,

          Schlug’s Fenster ein mit Dran und Drauf

          Und rief ins Haus mit Donnerworten:

          »Gestrenge Herr’n, wacht auf, wacht auf!«

          Da, mit den Bäckern um die Wette,

          Mit Horrido und flotten Beins,

          Entstieg der warmen Lagerstätte

          Der Amtsgerichtsrat Num’ro eins.

          Herr Peter Zenz, der hochgelahrte,

          Ein Recke war’s, ein Mann der Tat;

          Er kühlte seine Keilerschwarte

          Sofort mit einem Schüsselbad.

          Dann gab’s ein Plätschern und ein Schmurgeln,

          Dann fuhr er frisch in Strumpf und Schuh

          Und schwenkte sich, um auszugurgeln,

          Ein halbes Fläschchen Mosel zu.

          Mit Hussa stieg er in die Hose,

          Ach! in die Hose, straff gewebt,

          In der mit freudigem Getose

          Schon mancher Frühlingssturm gelebt,

          Die oft in bitterkalten Wintern,

          In Wintern, boreasdurchlärmt,

          Den braven richterlichen Hintern

          Mit ihrem Loden sanft durchwärmt.

          Nachdem er hierauf noch behende

          Sich angestreift den grünen Rock,

          Vergönnte er als Morgenspende

          Sich eine exquisite »Bock«.

          So ausstaffiert, indes er sinnend

          Den Duft des edlen Krautes sog,

          Ersann er, feierlich beginnend,

          Noch diesen schönen Monolog:

          »So wäre denn der Tag gekommen,

          Seit Olimszeiten benedeit,

          Der dir, zu aller Nutz und Frommen,

          O keusche Artemis, geweiht!

          Du bist ein Weib nach meinem Herzen,

          Wie keines ich noch reiner sah;

          Dir brennen nicht die wüsten Kerzen

          Der Venus Amathusia.

          Du lebst nicht sinnlichen Begierden,

          Bist abhold jedem Saus und Braus

          Und hängst nicht deine Jungfernzierden

          Zum Ladenfenster weit hinaus.

          Dir liegen fern die losen Spiele,

          Die man im Amorsaal durchtollt;

          Nicht federst du der Brunst die Kiele,

          Denn nur dem Jäger bist du hold;

          Bist gram der Tändelei der Musen,

          Verschmähst des Mieders scharfen Druck

          Und trägst nur auf dem frommen Busen

          Des Rotwilds edlen Granenschmuck.

          So weidgerecht, im puren Hemde,

          Im Haar der Sichel hellen Strahl,

          Bist du, ein Mädchen aus der Fremde,

          Dem Jäger höchstes Ideal.

          Vermeidest Tees und Assembleen,

          Verachtest Roben, buntumfranst,

          Und wurdest niemals noch gesehen,

          Wo man den Schunkelwalzer tanzt.

          Doch, wo die Wipfel kraus sich wiegen,

          Die Bache frischt, der Keiler pflügt,

          Und wo, daß sich die Balken biegen,

          Der Oberförster herzhaft lügt,

          Dort, wo der Has im Feuer purzelt,

          Der Hifthornruf herüberweht,

          Der Dachs mit seiner Gattin wurzelt

          Und hoch der Kronenzehner steht,

          Wo ringsumher im braunen Moose

          Das stille Volk der Pilze lebt

          Und in der schlichten Weidmannshose

          Der Kesselwind sich manchmal hebt,

          Wo’s fröhlich dampft von bärt’gen Lippen,

          Wo jagen weidgerechte Herr’n,

          Wo Sauerkohl und Schweinerippen,

          O Göttliche, da bist du gern!

          Wo’s schränkt und schreitet, rauscht und rasselt

          Durch Wald und Feld, durch Bruch und Fließ,

          Wo’s fröhlich durch die Loden prasselt,

          Da hebst du deinen blanken Spieß.

          Da schreitest du beherzt ins Weite,

          Die hehre Stirn mit Grün umlaubt;

          Drum du, von Gott Gebenedeite,

          Begnade mein bemoostes Haupt!

          Ich heiße Zenz, bin Friedensrichter,

          Ich liebe Wein und Pfeifenrauch,

          Bin nebenher ein deutscher Dichter

          Und schließlich: Jäger bin ich auch.

          Ich weiß den Rehbock umzulegen,

          Den Fuchs zu meistern, wenn er schnürt,

          Und so die Hirsche emsig fegen,

          Ich schone sie, wie sich’s gebührt.

          Die Jagd – ich lasse mir’s was kosten –

          Ich hege sie und pflege sie

          Und bin mit Kugel, Schrot und Posten

          Ein anerkanntes Schießgenie.

          Der Weidmannsflasche Branntweinwelle,

          Ich nehme sie mit Andacht ein,

          Auf daß die Lichter klar und helle

          Und Häschens immer um mich sein.

          Die Akten sind mir Mist und Dünger,

          Gilt’s anzubringen Lot und Blei;

          Kurzum, ich bin ein braver Jünger

          Der hochgemuten Jägerei.

          Drum, Göttliche, sei mir gewogen,

          Gib mir mein zugemessen Teil;

          Bedenke mich in Bausch und Bogen

          Mit Glück und Gunst und Weidmannsheil,

          Damit auf mir im schönsten Lichte

          Der Glanz des Waldeskönigs ruht

          Und sich der Bruch der jungen Fichte

          Erhebt vom schweißbedeckten Hut.

          Dann, Göttliche – ich will’s verschreiben

          Mit Worten gut und grimm und greis –

          Verhafte ich beim Schüsseltreiben

          Fünf Flaschen dir zu Ehr’ und Preis.«

        So sprach Herr Zenz in großen Tönen

          Und äugte zukunftfroh umher

          Und gurgelte zum Abgewöhnen

          Den zweiten Moselschoppen leer.

          Dann nahm den Drilling er vom Nagel,

          Probierte noch den festen Schuh

          Und knarrte dann wie Blitz und Hagel

          Dem Schank der »Goldnen Traube« zu.

          Und während er so mannhaft schreitet,

          Des Lebens und des Treibens froh,

          Habt acht! – mit sanftem Glanz umspreitet,

          Erschallt das zweite Horrido.


      


Das zweite Horrido
	       
        	Nun steigt herauf ein artig Bildchen:

        Ein Häuschen, eppichgrünumweht;

        Am Eingang links ein blankes Schildchen,

        Worauf recht nett geschrieben steht,

        Daß mittags zwischen zwei und viere

        Und morgens bei gesetzter Frist

        Der Herr und Meister der Klistiere

        Für jedermann zu sprechen ist.

        Das Ganze trägt den milden Stempel

        Urfriedlicher Besonnenheit;

        Denn jeder weiß, daß diesen Tempel

        Der Hygiea man geweiht,

        Daß hier die beiden Schlangen wohnen,

        Die, ringelnd sich um einen Stab,

        Man, wie bekannt in allen Zonen,

        Zediert dem großen Äskulap,

        Daß hier in Fläschchen und Phiolen

        Sich birgt manch köstliche Mixtur

        Und rings ein Düften nach Karbolen

        Verrät des Meisters edle Spur.

        Hier pocht das Elend an die Pforte,

        Hier zieht der Schmerz die Lippen kraus,

        Hier hört man weisheitsvolle Worte

        Und geht alsdann beglückt nach Haus.

        Hier reißt man Zähne, heilt Gebresten,

        Hier wird geraspelt und punktiert,

        Und macht der Grimmdarm uns Molesten,

        Wird alle Not hinauslaxiert.

        Und ist in heikeln Sachen einer

        Ganz durcheinander und malad,

        Der brave Doktor weiß wie keiner

        Auch selbst in diesem Falle Rat.

        So ist das Haus im Weltgetriebe

        Ein Stelldichein von Mut und Kraft,

        Ein Sanktum echter Menschenliebe

        Und ein Dorado, märchenhaft!
        Und plötzlich … auch in diese Stille,

          Auch hier in den Genesungsborn,

          In diese Sanitätsidylle

          Drang Hermann Josephs Jägerhorn.

          Und nun auch hier das wunderbare

          Gedüft nach harzigem Geäst,

          Der Zauberruf, die Jagdfanfare:

          »Im Conder Wald sind Sauen fest!«

          Sind Sauen fest! – Das Wort schlug Funken,

          Und wie der Turner Hoppenstett,

          Noch etwas schlaf- und taumeltrunken,

          Sprang Doktor Hiemenz aus dem Bett;

          Tät strudeln wie die Bachforelle

          Und strudelte beim Kerzenlicht

          Die seifenschaumdurchtränkte Welle

          Sich um das rosige Gesicht.

          Dann schwang er, um den Bart zu merzen,

          Den Messerstahl wie ein Rapier

          Und wurde so bei Quart und Terzen

          Sein eigner Hof- und Leibbarbier.

          Mit Nagelschuh und Lederhose,

          Dem Lodenhütchen, schweißbedeckt,

          Ward baldigst die Metamorphose

          Vom Arzt zum Jägersmann perfekt,

          Worauf er, immer gut bei Futter,

          Vor seinem Kaffeeschälchen saß

          Und tapfer, außer Brot und Butter,

          Fünf durch’ne Mainzer Käschen aß.

          Zwei Würstchen und ein Schwartenmagen,

          Sie wurden auch zu Tod gehetzt,

          Die Reste dann mit Wohlbehagen

          Im Rucksack würdig beigesetzt.

          So neugestärkt und bar der Sorgen,

          Ein mit sich selbst zufried’ner Mann,

          Sprach er den Jagd- und Wintermorgen

          Frischauf mit diesen Worten an:

            »Heut wird der Doktor abgetan,

              Verpönt Rezept und Tinte;

              Denn stolzlich zieh’ ich meine Bahn

              Mit Rucksack, Stock und Flinte.

              Im Conder Wald sind Sauen fest,

              Drum bin ich nicht zu sprechen

              Für Cholera, Ödem und Pest,

              Vapeurs und Seitenstechen.

            Ob heut auch die Maritzebill

              Den Volksstaat will vermehren –

              Mag kindeln, was da kindeln will,

              Ich muß das Weidwerk ehren.

              Im Conder Wald sind Sauen fest,

              Drum bin ich nicht zu sprechen

              Für Wochenbett, Karbol und Pest,

              Vapeurs und Seitenstechen.

            Und lüde mich zu Spiel und Wein

              Ein Heer von Exzellenzen –

              Besternte Herr’n, es kann nicht sein,

              Trotz köstlichster Kreszenzen.

              Im Conder Wald sind Sauen fest,

              Und Weidmannsehren winken;

              Doch wenn’s sich morgen machen läßt,

              Wir wollen Schmollis trinken.

            Die Welt ist ein verschneites Grab,

              Doch läutet rings die Meute,

              O himmlischer Sankt Äskulap,

              Gib Urlaub mir für heute!

              Im Conder Wald sind Sauen fest,

              Drum bin ich nicht zu sprechen

              Für Cbolera, Ödem und Pest,

              Vapeurs und Seitenstechen.

            Und käm’ der Tod mit arger List,

              Ich spräch’ zum Furchtgerippe:

              Ich bitt’ zur Jagd um kurze Frist

              Für Stundenglas und Hippe.

              Im Conder Wald sind Sauen fest,

              Ganz kapitale Säue;

              Und wenn du mir nur eine läßt,

              Erweck’ ich Leid und Reue.

            Dann bin ich dein, dann folg’ ich gern

              Den ewigen Geboten

              Und sänge meinem Gott und Herrn

              In schöngesetzten Noten:

              Nun steht mein Name, goldumtreßt,

              Im großen Himmelsbuche,

              Und sind bei dir mal Sauen fest,

              Herr, schick’ mich auf die Suche!«

        So sang der Doktor mit Behagen

          Aus seiner Weste, tiefbewegt,

          Die, um es kurzer Hand zu sagen,

          Schon mit zwei Würstchen war belegt.

          Ja, wie ein straffgespanntes Bläschen,

          So wölbte sich sein Bäuchlein gar,

          Weil noch ein Rudel Mainzer Käschen

          In Ehren hier bestattet war.

          Bei Gott! der Magen war beschäftigt,

          Der Doktor hatte seine Ruh,

          Und frischgestärkt und neugekräftigt

          Ging er der »Goldnen Traube« zu.

          Und während er des Weges schreitet,

          Vom jungen Morgenlicht umwallt,

          Habt acht! – ganz lind und zart besaitet,

          Das dritte Horrido erschallt.


      


Das dritte Horrido
	           
        	Zu gleicher Zeit, als sich erhoben

        Der Doktor und Herr Peter Zenz

        Und dargetan die höchsten Proben

        Ganz auserwählter Eloquenz,

        Du lieber Gott! – mit einem Male,

        Zu meinem größten Leid und Weh,

        Verlieren sich die Prachtsignale

        Der göttlichen Kalliope;

        Denn singen muß ich erst und sagen,

        Was ringsumher in Dorf und Stadt

        Das Amtsgericht in unsern Tagen

        Für dringende Geschäfte hat,

        Wie in der Robe, schlicht und dunkel,

        Vom Samtbarettchen überthront,

        Ein feierliches Lichtgefunkel

        Von grandiosem Wissen wohnt.

        Hier werden Untersuchungssachen

        Zu stolzen Höh’n emporgestelzt

        Und Akten, um es kurz zu machen,

        Wie Butterteig herumgewälzt.

        Nicht Ruh bei Tag und Nacht, kein Rasten,

        Ein ewig wechselnder Verkehr,

        Und stündlich mehren sich die Lasten

        Wie Flöhe und wie Sand am Meer.

        Hier gehen Straf- und Haftbefehle

        Wie die Karnickel ein und aus,

        Und manche bettelfrohe Seele

        Verschwindet in dem dunklen Haus.

        Auch Hypotheken, ganze Seiten,

        Sie werden sachlich registriert,

        Inferner kleine Streitigkeiten

        Geschlichtet und mit Geld saniert.

        Und so da einer sich verflogen

        Und rasch, weil die Versuchung nah,

        Das Böse nebenher vollzogen,

        Gleich ist der Amtsgerichtsrat da.

        Er putzt bedächtig seine Brille,

        Benimmt sich zugeknöpft und murrt:

        »Der Delinquent, das ist mein Wille,

        Wird hiermit feierlichst verknurrt.«

        Ja, so ein Richter … weiß der Geier!

        Er ist auf Arbeit nur erpicht.

        Er kennt kein Rasten, keine Feier;

        Lebt nur dem Dienst und seiner Pflicht.

        Kaum hat er Zeit, sich zu ergehen

        Bei seiner Gattin, lind und warm;

        Drum sind die Amtsgerichtsratsehen

        Auch meistens äußerst kinderarm.

        Der Morgen wie der Abendschoppen

        Ist ihm verhaßt mit einem Wort,

        Und beut man ihm den feinsten »Troppen,«

        Er wendet sich mit Abscheu fort.

        Er hat nicht Zeit zum Vogelstellen,

        Zum Angeln nicht auf Barsch und Stint

        Und läßt die köstlichen Forellen

        Im Wasser, wo sie meistens sind.

        Und selbst die Jagd … das laute Blasen,

        Es sagt ihm nicht besonders zu;

        Auf Hirsche, Federwild und Hasen

        Läßt meistens er den Hahn in Ruh.

        Doch heute – und von allen Musen

        Hebt wiederum die schönste an –

        Doch heute schwillt ihm stolz der Busen,

        Da fühlt er sich als Jägersmann.

        Kalliope, die ewigschöne,

        Sie strafft sich auf zu stolzer Höh’

        Und schmettert ihre hellsten Töne

        Jetzt wieder durch die Epopö.
        Herr Peter Zenz, der Rechtsgelehrte,

          Erwachte schon vom Hifthornschrei;

          Desgleichen auch der ehrenwerte,

          Der Amtsgerichtsrat Num’ro zwei.

          Ihm sträubten sich die blonden Haare,

          Auch ihm ward warm im trauten Nest;

          Denn wißt, auch ihm klang die Fanfare:

          »Im Conder Wald sind Sauen fest!«

          Das weckte jagdliche Gefühle,

          Das gab ihm männlichen Awek,

          Und lächelnd hob sich auf vom Pfühle

          Der Amtsgerichtsrat Hubaleck.

          Er hob sich minnedienstbeflissen,

          Ganz heimlich, mäuschenstill wie nie;

          Denn neben ihm auf weichen Kissen,

          Da träumte noch sein Weib Marie.

          Sie träumte himmlischschöne Träume

          Und daß, wie selber sie gebucht,

          Ihr Gatte nur die Sitzungsräume

          Und kaum ein Wirtslokal besucht,

          Wie er so gänzlich ohne Schrullen,

          Das Kleinste nie ihr vorgesohlt

          Und aus den grünen Moselpullen

          Begeisterung sich nie geholt.

          Sie träumte ohne Arg und Fehle

          Hinein sich in ein goldnes Vlies,

          Sie träumte, ach! die gute Seele,

          Sie träumte sich ins Paradies,

          Indessen er die Stunde nutzte,

          Sich kleidete, wie’s ihm bequem,

          Auch noch das blonde Bärtchen stutzte,

          Teils dieserhalb, teils außerdem.

          Dann sockte er beim Morgenschimmer,

          Umweht von leisem Abschiedsweh,

          Vom Schlafgemach ins Frühstückszimmer,

          Wo seiner harrte der Kaffee.

          Und hier – versteinert war der Knabe –

          Ha, welche Freude, welche Lust!

          Denn auf dem Tisch als Morgengabe

          Stand kaltes Huhn mit Gänsebrust.

          Da standen Eier, hartgesotten,

          Anchovis, zart und delikat,

          Da stand ein Kistchen Kieler Sprotten

          Beim feinsten Selleriesalat.

          »O milde Hand! – daß ich sie küsse,

          Die so das Dasein mir versüßt!

          Ihr sybaritischen Genüsse,

          Seid mir gegrüßt, gegrüßt, gegrüßt!

          Das tat mein Weib! Das tat die Gute!

          O du mein Weib, so hehr und groß!«

          Er sprach’s und drang mit tapferm Mute

          Gleich säbelnd auf die Sachen los.

          Begeistert saß er auf der Matte

          Und schwankte nicht und wankte nicht;

          Als Amtsgerichtsrat und als Gatte

          Erging er sich in ernster Pflicht.

          Nachdem das Frühstück er vollendet,

          Den Rest getan in Acht und Bann,

          Den Blick zum Schlafgemach gewendet,

          Bewegten Herzens hub er an:

            »O Weib, so reich an Ehren,

              Du meine Ruh und Rast,

              Ich will ja gern entbehren,

              Wenn du nur alles hast.

              Ich will ja gerne darben,

              Wo auch mein Odem weht,

              Wenn dir nur volle Garben

              Der Himmel zugesteht.

            O Weib, ich muß dich lassen,

              Muß ziehn durch Weh und Wind,

              Auf schneeverwehten Gassen,

              Bis dort, wo Sauen sind.

              Doch wo ich geh’ und stehe

              Im rauhen Jagdgefild,

              Geliebte, ach! ich sehe

              Nur dein beseeltes Bild.

            Und ist im Waldgetriebe

              Das Jägerglück mir hold,

              Aus Dank für deine Liebe

              Sei Großes dir gezollt.

              Ja, dann bei meinem Barte –

              Ich schwör’s bei Stein und Bein –

              Die dickste Keilerschwarte,

              Geliebte, sie sei dein!«

        So fand bei karger Kaffeeschale

          Der Amtsgerichtsrat zwei das Wort

          Und wischte sich verschied’ne Male

          Dabei die heißen Tränen fort.

          Dann ging auch er, gleichwie die andern,

          In vollem Wichs und derbem Schuh,

          Mit hartem Schritt und frischem Wandern

          Dem Schank der »Goldnen Traube« zu.

          Und während er so herzhaft schreitet,

          Von seiner Gattin Bild umwallt,

          Habt acht! – die Lungen frisch geweitet,

          Das vierte Horrido erschallt.


      


Das vierte Horrido
	                 
        	    Verkümmert sind die deutschen Eichen,

            Im weiten Reich herrscht Moderduft;

            Soldatenräte und dergleichen

            Verekeln einem Licht und Luft.

            Wohin man sieht, nur Hohn und Ränke;

            Man fühlt sich matt und bettelarm.

            Jedoch wenn ich an Wieprecht denke,

            Dann wird mein Herz beglückt und warm.
            Wo sind die Helden nur geblieben

              Aus rühmlicher Vergangenheit?

              Verkannt, bedroht und abgetrieben

              Im Spülichtwasser dieser Zeit.

              Der Pöbel füllt sich Truh und Schränke,

              Verlästert Richter und Gendarm.

              Jedoch wenn ich an Wieprecht denke,

              Dann wird mein Herz beglückt und warm.

            O Wieprecht, Wieprecht, deutsche Säule,

              Du, Recke, du im deutschen Tann!

              Wie Herkules mit seiner Keule,

              Du stelltest immer deinen Mann.

              Der Mut war stets dein Wehrgehenke,

              Die Kraft saß dir im starken Arm.

              Wenn ich an Peter Wieprecht denke,

              Dann wird mein Herz beglückt und warm.

            Als Herr und Fürst der schwarzen Lettern,

              Du ließest oft in stolzer Ruh

              Die eignen Leitartikel klettern

              Dem Reich der ew’gen Sterne zu.

              Du warfst aus purem Handgelenke

              Sie herzhaft in der Gegner Schwarm.

              Wenn ich an Peter Wieprecht denke,

              Dann wird mein Herz beglückt und warm.

            Weißt du es noch, wie wir beim Gläschen

              Vertraulich saßen oft allein

              Und du das goldbebrillte Näschen

              Getaucht ins Spritzige hinein?

              Dann fülltest du in trauter Schenke

              Mit Limburgs Käse deinen Darm.

              Wenn ich an Peter Wieprecht denke,

              Dann wird mein Herz beglückt und warm.

            Geschichtlich warst du ohne gleichen,

              Gingst den subtilsten Dingen nach,

              Wenn auch vor deinen tollen Streichen

              Manch Säkulum den Nacken brach.

              Doch machte gut beim Glasgeschwenke

              Sich der historische Alarm.

              Wenn ich an Peter Wieprecht denke,

              Dann wird mein Herz beglückt und warm.

            Kurzum, du warst im großen Ganzen

              Ein braver Mann auf bravem Schuh,

              Und tanzen, tanzen, tanzen, tanzen,

              Auch tanzen, Wieprecht, konntest du.

              Du tanztest über Tisch und Bänke,

              Beseligt und mit vielem Charme.

              Wenn ich an Peter Wieprecht denke,

              Dann wird mein Herz beglückt und warm.

            Des Allerhöchsten Gunst und Gnade,

              Sie seien fürder dein Gewinn,

              Und Gott geleite, alter Knabe,

              Dich lange noch zum Schöppchen hin!

              Und du und ich – ein jeder schwenke

              Das Glas sich zu bei Lust und Harm.

              Wenn ich an Peter Wieprecht denke,

              Dann wird mein Herz beglückt und warm.

        Bei Wieprecht war’s. – Der Morgen graute,

          Das Tal war noch ein dunstig Meer;

          Doch Gottes liebe Sonne schaute

          Bereits vom tiefen Osten her.

          Da, fern noch dem gewohnten Wecken

          Und herzhaft schnarchend mit Vergunst,

          Lag unter feingesteppten Decken

          Das Meisterlein der schwarzen Kunst.

          Er schnarchte wie ein Mehlsackträger,

          Er schnarchte brav, er schnarchte stramm,

          Wie wenn zwei knüppelfeste Säger

          Durchsägten einen Eichenstamm.

          Doch plötzlich über Bett und Spreite,

          In Schaum und Traum und Sägerei

          Drang lustig von der Conder Seite

          Herrn Hermann Josephs Hifthornschrei.

          Und nun auch hier das Früherwachen,

          Die Hast in wechselnder Gestalt,

          Das Greifen nach den Siebensachen,

          Der Aufbruch nach dem Conder Wald.

          Und dann ein frauliches Ermahnen:

          »Ach Gott! halt dich nur warm und dicht,

          Und bei den schneeverwehten Bahnen

          Vergiß die Unterhose nicht!«

        »Ha, Weib! – bei meiner Tabaksdose!

          Ein Mann wie ich, der so gefeit,

          Trägt niemals eine Unterhose,

          Ob’s Eimer gießt, ob’s Mollen schneit.

          Spartanisch Limburgs Käse essen,

          Spartanisch sein im Jagdrevier,

          Spartanisch seine Zeit bemessen,

          Das ist mein tägliches Brevier.

          Ich halte, was ich mir gelobte,

          Der Unterhosen blank und bar,

          Hier diese Stirn, die sturmerprobte,

          Ich biete sie den Sauen dar.

          Paß Achtung! Kolben an die Backe!

          Da kommt die Sau, schon ist sie nah.

          Ich mache schleunigst »Knickeknacke«,

          Und bautz! im Feuer liegt sie da.

          Bei Gott, Geliebte, mich kann keiner …«

          So sprach Herr Wieprecht frank und frei

          Und tanzte dann, so flott wie einer,

          An der Frau, an der Magd, an der Bank vorbei.

          Indessen sie bei dieser Rede,

          In ihrem Herzensüberschwang

          Und zart und duftig wie Resede,

          Verzweifelt ihre Hände rang.

          »Schon alles gut, doch wenn am Ende,«

          So hob sie tiefbekümmert an,

          »So’n Ferkel keinen Spaß verstände,

          Was wird aus mir dann, lieber Mann?«

        »Aus dir?! – O mach’ dir keine Sorgen,

          Und denke nicht darüber nach!

          Ich aber will von Goethen borgen,

          Was er zu seinem Weibe sprach,

          Um dich zu stärken, dich zu stählen,

          Um dir zu geben Rast und Ruh;

          Du brauchst dich länger nicht zu quälen,

          Drum merke auf und höre zu!

          Denn Goethe fand die hehren Worte,

          Die, von mir ehrlich annektiert,

          An jedem mir bekannten Orte

          Der Tertianer deklamiert:

            Weib, gebiete deinen Tränen!

              Nach dem Weidwerk steht mein Sehnen,

              Das Gott Artemis belohnt,

              Wo in sturmdurchpflügten Forsten

              Adler und auch Sauen horsten

              Und der Troglodyte wohnt.

            Geht das Herz auch pupperpupper,

              Dieses ist mir äußerst schnupper,

              Denn ich fürchte keine Sau.

              Ruft das Horn auch voll und tonig,

              Werde drum nicht melankonig;

              Dieses ziemt nicht Wieprechts Frau.

            Horch, sie tobt schon an den Mauern!

              Laß das Weinen, laß das Trauern,

              Schau mir fröhlich ins Gesicht!

              Wenn ich selber Met muß trinken,

              Muß im Tartarum versinken –

              Meine Liebe, sie stirbt nicht.

            Drum gebiete deinen Tränen!

              Nach dem Weidwerk steht mein Sehnen,

              Nach des Keilers Schritt und Tritt.

              Kann ich einen niederstrecken,

              Dann – du kannst die Finger lecken –

              Bring’ ich dir ein Eisbein mit.«

        Er sprach’s, und stolz wie ein Mahratte,

          Ein Dschungelfürst und sprudelfrisch

          Und mit dem Anstand, den er hatte,

          Begab er sich zum Frühstückstisch.

          Hier tät er eifrigst niedersinken,

          Gespornt, gestiefelt, wie er war,

          Und wütete in Wurst und Schinken

          Wie ein tunesischer Korsar;

          Denn Wieprecht galt in seinen Tagen

          Bei jedermann für sehr solvent

          Als Schinken-, Speck- und Schwartenmagen-

          Und Wurst-vertilgendes Talent.

          Profiziat! – zum eignen Wohle

          Und gegen Blut- und Leberdruck

          Entnahm er dann der Schnapsphiole

          Noch einen derben Männerschluck.

          Gewappnet so für Not und Jammer,

          Bedachtsam, ohne viel Geschrei,

          Besuchte er die stille Kammer

          Und löste sich hier einwandfrei.

          Dann nahm er eiligst Hut und Knarre,

          Pfiff ein vergnügtes Jägerlied

          Und segelte aus seiner Pfarre

          Ins nachbarliche Pfarrgebiet.

          Die Luft war klar, der Wind ging munter,

          Der Schnee lag hoch vor Tor und Tür;

          Den Strom hinaus, den Strom hinunter

          Regierte grimmig Réaumür.

          Doch unser Held ging wie die andern,

          In vollem Wichs und derbem Schuh,

          Mit hartem Schritt und frischem Wandern

          Dem Schank der »Goldnen Traube« zu.

          Und als er pfeifend geht die Pfade,

          Frisch, fromm und frei und weiter so,

          Habt acht! – in prächtiger Roulade

          Ertönt das fünfte Horrido.


      


Das fünfte Horrido
	                           
        	Bei Brixius in der »Goldnen Traube«,

        Wo früher stets Gesang und Spiel

        Und in der sommerlichen Laube

        Sich nur das sanfte Wort gefiel,

        Wo wir beseelt in diesem Hause

        Das Kind aus Trittenheim umfreit,

        Umkost das Nönnchen der Kartause

        Und Uerzigs und auch Valwigs Maid,

        Wo Wieprecht, brillengläserfunkelnd,

        Weitreichend mit gelehrtem Spieß,

        Bedachtsam und Geheimes munkelnd,

        Uns den Pythagoras bewies,

        Wo Zenz den Moselkelch geschwungen,

        Wo, wenn die Stimmung trüb und grau,

        Der Amtsgerichtsrat zwei gesungen:

        »O jerum, meine arme Frau!«

        Wo morgens so um halber viere,

        Bevor man still versonnen schied,

        Der Herr und Meister der Klistiere

        Noch heiter sang ein schönes Lied,

        Ja, wo aus allem Erdenstaube

        Man sich emporhob stark und groß –

        Bei Brixius in der »Goldnen Traube«

        War heute früh der Teufel los.

        Da spie der Ofen glühe Kohlen,

        Da krachten Fenster, Tür und Dach,

        Da trappten schwere Stiefelsohlen

        Durch das verwunschene Gemach.

        Ach! wo vorlängst die hehren Musen,

        Von Wieprechts Reden tiefbeglückt,

        Uns ihren schwanenweißen Busen

        Ans treue Männerherz gedrückt,

        Wo man aus lichtdurchperltem Glase,

        Dem ganzen Reich und sich zu Dank,

        Sich vaterländische Ekstase

        Und deutsche Kaisertreue trank,

        Wo kluge Reden, weise Worte,

        Der rauhe Lärm des Tages schwieg,

        Wo, wie aus einer Glasretorte,

        Manch liebes Moselmärchen stieg,

        Da herrschte jetzt ein lautes Tosen,

        Ein stetig wechselnder Rapport,

        Da lärmten derbe Treiberhosen

        Die lieblichen Kamönen fort.

        Ach, du mein lieber Gott im Himmel!

        Da war ein Kommen und ein Gehn,

        Da ließ ein brausendes Gewimmel

        Die eignen Worte nicht verstehn.

        Hier präsentierte sich ein Flöter,

        Dort schob ein Lacher sich heran,

        Hier belferten zwei schlimme Köter

        Sich mit gekniffnen Ruten an.

        Man wähnte sich im neuen Staate,

        Ja, ja, man bildete sich ein,

        Im Bauern und Soldatenrate

        Beim Freunde Spartakus zu sein.

        Hier klatterte ein Stuhl zu Boden,

        Dort trat mit wenig Eleganz

        Ein Jägersmann in grauen Loden

        ‘ner Jammertöle auf den Schwanz.

        »Wie geht’s, wie steht’s?!« – Durch Hast und Rummel,

        Durch Jagdlatein und frohen Sinn,

        Da wippte sich manch Tabaksstummel

        Von einem Herrn zum andern hin.

        Und sie, die sonst mit goldner Brille

        Versonnen sah ins Lampenlicht –

        Die große, andachtsvolle Stille

        Verhüllte traurig das Gesicht.

        Das plauderte und schrie und bellte

        Allüberall und fern und nah;

        Dazu die ganz infame Kälte,

        Die grimmig durch die Scheiben sah.

        Da plötzlich – daß die Pest mich hole! –

        Verstummte jählings das Juchhu;

        Denn nach dem früheren Gejohle

        Erdonnerte ein »Hahn in Ruh!«

        Und sieh – es war zum Herzerfreuen:

        Von blauem Tabaksdampf umtanzt,

        Inmitten seiner Allgetreuen

        War Zenz, der Richter, aufgepflanzt.

        Das Hütchen flott, erregt vor Eifer,

        Stolz aufgeachselt seine Wehr,

        Er sah durch seinen scharfen Kneifer

        Gleichwie ein Feldmarschall umher.

        So mochte einst in lohen Prächten,

        Ein Gott vom Haupt bis zu den Zehn,

        Den Adler flügelstark zur Rechten,

        Der Donnerer vom Himmel sehn.

        Und also sprach der Blickumgaffte –

        Ich meine Zenz in diesem Fall –

        Ja, also sprach der Rauchumpaffte

        Wie Schwertgeklirr und Wogenprall:
      

	               
        	»Im Namen Huberti, frisch, fröhlich und froh,

        Ich bringe euch allen ein Horrido,

        Im Namen des Mannes, der, wie ihr ja wißt,

        Ein Bischof gewesen und gläubiger Christ,

        Der aber auf Pirsche, auf Suche und Balz

        Sich besser verstand als der Herr von Kurpfalz

        Und praeter propter vor elfhundert Jahr

        Ein gewaltiger Nimrod und Jäger war.

        Das merkt euch, besonders beim heutigen Jagen.

        Ihr müßt euch als Söhne Huberti betragen,

        Als Heger und Pfleger, als brave Gesellen,

        Die allorts im Walde, auf Weg und Gestellen,

        Auf Halden und Wiesen, in Blöße und Strauch

        Zu meistern verstehn den geheiligten Brauch.

        Kurzum, ihr müßt in des Herzens Falten

        Die Satzung Huberti in Ehren halten,

        Damit euch kein Weidmann, der ernsthaft so heißt,

        Als Sonntagsjäger und Schießer verschleißt.

        Auf Anstand – bleibt ruhig und seßhaft am Platze,

        Vergrämt nicht das Wild durch heillos Geschwatze,

        Spaziert mit der Waffe nicht schlendernd umher,

        Als wenn so ein Drilling ein Regenschirm wär’!

        Und rauscht es verdächtig im Wald und im Hain,

        Dann pulvert nicht blindlings ins Blaue hinein!

        Bedachtsam und achtsam, die Lichter stets kregel,

        Bleibt immer und ewig die fürnehmste Regel;

        Doch habt ihr den Zielpunkt und winkt euch Gewinn –

        In Gottes Namen laßt fahren dahin!

        Und dann, meine Herr’n, nehmt euch sauber in acht,

        Damit ihr nicht Fehler und Schnitzer macht,

        Die Weidmannssprache nicht quält und verschandelt,

        Die ehrlichen Sauen mit Anstand behandelt;

        Drum sei euch allen, nach Rangwert und Stufen,

        Noch einmal in Lauscher und Löffel gerufen:

        Das Weibsbild heißt Bache und Keiler der Mann,

        Und steigt er die Treppe des Alters hinan,

        Dann wird so ein Schwarzrock, wie allbekannt,

        Auch hauendes, gutes und Hauptschwein genannt.

        Der Vorkopf heißt Wurf und der Rüssel Gebreche,

        Der Hauzahn Gewehr, und wenn ich noch spreche

        Vom hinteren Spielwerk, so purzelnd und klein,

        So nennt sich das Bürzel, auch Federlein.

        So aber zwei Sauen in Liebe sich finden,

        Sich grunzend vereinen und eh’lich verbinden,

        Kurz, wenn sie erfüllen die heiligste Pflicht,

        Dann sagt man: sie rauschen, doch rammeln sie nicht.

        Und naht sich die Zeit, wo in traulichen Banden

        Gewisse Erwartung und Hoffnung vorhanden,

        Ja dann, meine Herr’n, und mal ehrlich gesprochen –

        Die Bache, sie kommt nicht in Wehen und Wochen,

        Vielmehr und hingegen – und das bleibt der Kern:

        In diesem Falle: sie frischt, meine Herr’n.
Sapienti sat! – doch da fällt mir noch ein:

        Will einer ein herzhafter Jägersmann sein,

        Und steht er auf Anstand, und zwickt es und zwackt es,

        Und kommt da so’n Kneifen, so’n heillos vertracktes,

        In Gottes Namen, der gebe dem West,

        Was sich nicht bannen und halten läßt!

        Der Waldesodem verteilt und verweht es,

        Im Waldesrauschen zerfließt und zergeht es,

        Es schadet dem Wild nicht und nicht dem Revier;

        Doch nutzt es dem Ganzen und macht noch Pläsier.

        Und damit genug! – euch werde zuteil

        Ein fröhliches Jagen und Weidmannsheil.

        Auch ehrt meine Worte, und laßt euch nicht reuen,

        Was laut ich verkündet in Ehren und Treuen;

        Und bleibt mir gewogen mit Kegel und Kind …
In sancto Huberto – die Sauhatz beginnt!«
      

	       
        	So sprach Herr Zenz, der Hochgelahrte,

        Und wie der greise Fürst am Meer,

        Wie Thules König, Herr im Barte,

        Trank er ‘nen Moselbecher leer.

        Da gab’s Tumult auf allen Bänken,

        Und Beifallsklatschen und Applaus;

        Die herrlichste von allen Schenken,

        Sie ward zu einem Jubelhaus.

        Man war beseelt, man war begeistert,

        Man sah die Zukunft licht und blau,

        Und jeder hatte schon bemeistert

        Im Geiste eine grobe Sau.

        Man sah in prächtiger Parade

        Bereits die Strecke ausgekreist

        Und Keule, Ziemer und Roulade

        Schon in effigie verspeist.

        Auch ließ man Wildschweinköpfe stopfen,

        Natürlich, wie im Winterwald,

        Wobei ein Heer von dicken Pfropfen

        Sich laut und lustig sah verknallt.

        Der Jubel fand nicht Ziel und Ende,

        Man war bewegt in Herz und Sinn,

        Und alle streckten ihre Hände

        Bewundernd nach dem Sprecher hin;

        Man schwenkte Hut und Pudelmütze,

        Und Wieprecht sang, vom Lärm umtollt:

        »Ein Schütz bin ich, ich bin ein Schütze,

        Doch nicht in des Regenten Sold!«

        Dann aber … durch das laute Treiben,

        Bald lustig, bald mit Allgewalt,

        Habt acht! – durch die gefrornen Scheiben

        Das sechste Horrido erschallt.
      


Das sechste Horrido
	             
        	Hallo! nun gab’s erst recht Spektakel,

        Und ob auch Stein und Bein erfror,

        Die Klapper schwingend und den Bakel,

        Trat an das ganze Treiberkorps:

        Der Cochems Franz und Karl der Kühle,

        Der Jungbluth, wie ein Pferd so stark,

        Der Hannes von der Lescher Mühle

        Und Juppes aus der Klottner Mark

        Und all die andern, brave Herren,

        Die nebenher, doch nie erwischt,

        So manchen Has gestrippt im Plärren

        Und manches Bächlein ausgefischt.

        Was tat’s! – im wimmelnden Gedränge

        Kam Hund bei Hund und Mann bei Mann,

        Und durch die schneeverwehten Hänge

        Ging’s laut den Conder Berg hinan.

        Die Sonne funkte helle Sterne,

        Wie überzuckert lag der Pfad,

        Und ringsum schmückte sich die Ferne

        Mit Winterlicht und Goldbrokat.

        Tief unten lag im weiten Risse

        Die blanke Landschaft, frank und frei;

        Zur Rechten hob sich als Kulisse

        Das Felsmassiv der Brauselei.

        Hocheinsam rings! – am linken Ufer,

        Versteinert bis zum höchsten Knauf,

        Da steilte sich als Werdarufer

        Der Burgberg schroff und trotzig auf.

        So licht die Schau, so weit die Runde,

        So märchenschön, so silberweiß!

        Und kandisglitzernd tief im Grunde

        Schob knirschend sich das Moseleis.

        Vom Astwerk stoben lichte Flocken,

        Die Luft war eisig, scharf und rein,

        Und jubelnd sangen rings die Glocken

        Den großen Tag der Sauhatz ein.

        Hier schafften emsige Gewalten,

        Von Gottes Zauberhauch umweht,

        Hier konnte man die Hände falten,

        Mit Andacht sprechen ein Gebet.

        Hier konnte man von hohen Stufen,

        Von lichtumsonnten Moselhöh’n

        Begeistert o mein Deutschland! rufen,

        O du mein Deutschland, bist du schön!

        Ja, du bist schön in deinen Wäldern,

        In Dorf und Stadt, in Moor und Ried,

        In deinen angebauten Feldern,

        In deinem stolzen Stromgebiet!

        Wie klirrten ringsum deine Bahnen,

        Als man dein Herz zu Paaren trieb!

        Wie leuchtend zogen deine Fahnen

        Durch Nacht und Tod von Sieg zu Sieg!

        O du warst schön in deinem Glanze,

        In Bast und Borke sonder Fehl,

        Und doch, aus deinem Strahlenkranze

        Brach man das reichste Kronjuwel,

        Brach man die Treue, gab die Hehre

        Der Willkür und der Schmach zum Raub

        Und zerrte Ansehn, Ruhm und Ehre

        Mit Hohngelächter in den Staub.

        O, du mein Deutschland, lichtumwoben,

        Der Rose gleich im tiefen Hag,

        Wie standest du so hoch erhoben

        Und wie so grausig war die Schmach!

        Trotz deiner blitzenden Geschmeide,

        Um dich ist Moder, Angst und Not;

        Du liegst im weißen Sterbekleide,

        Du bist gestorben, du bist tot.

        Und doch, kein Feind hat dich geschlagen,

        Wenn er auch zehnfach dich umschart;

        Dein eignes Volk, das war dein Hagen,

        Dein eignes Volk hat dich gebahrt.

        Was gutgemacht der Schlachtenlenker,

        Dem nahm man Luft und Sonnenschein;

        Das eigne Volk, das war dein Henker

        Und wird dein Totengräber sein.

        Herr, du mein Gott! – wann naht der Grimme,

        Der Held, die Faust um Griff und Knauf,

        Und weckt mit heil’ger Donnerstimme

        Das hingestreckte Deutschland auf,

        Daß neu durch sturmgefaßte Reiser,

        Metallisch, ehern, ohnegleich,

        Ertönt das Lied vom deutschen Kaiser:

        Ein Gott, ein Kaiser und ein Reich?!

        Ja, wann, ja, wann?! – mein Herzblut klopfte.

        O Deutschland, dir gilt all mein Weh!

        Und eine heiße Träne tropfte

        Von heißer Wimper in den Schnee.
        Und weiter ging’s, und immer freier,

          Vertrotzter wurden Weg und Spur,

          Und immer keuscher wob den Schleier

          Die große Klöpplerin Natur.

          Das war ein Glimmern und ein Glitzen,

          Ein Farbenspiel um Fels und Hag,

          Ein Sprühn von abertausend Spitzen,

          Wie Feuerwerk am lichten Tag.

          Und siegreich über Raum und Schranke,

          Der Erde nicht mehr untertan,

          Da zog, ein kreisender Gedanke,

          Ein Falk die königliche Bahn.

          Die Welt wie weit! Die Fernen glommen –

          Und jetzt die Nägel eingekrallt …

          Das Hochplateau, es war erklommen,

          Und um uns lag der Conder Wald.

          Der Conder Wald auf steiler Feste,

          Kühn stand er über Tal und Strom!

          Ein Rauschen zog durch seine Äste

          Wie Orgelklang im hohen Dom.

          Im Schmuck der eisigen Kristalle,

          Der winterlichen Andacht voll,

          Er sang dem Herrn der Welten alle

          Ein brausend Dankgebet in Moll.

          Er sang durch die verschneite Runde

          Von Auferstehn und Morgenrot,

          Bis Peter Zenz mit forschem Munde

          Ein straff Silentium gebot.

          Da schwieg der Treiber laut Gelichter,

          Da schwieg Gekläff und Narretei,

          Da schwieg der Doktor und der Dichter

          Und Wieprecht und der Richter zwei.

          Da schwiegen die erregten Geister,

          Genau so wie das Waldgebraus;

          Denn würdig gab jetzt unser Meister

          Die Ordre de bataille aus.

          Den Treibern bot er Ziel und Richtung,

          Verständlich auch dem kleinsten Mann,

          Und stellte dann in Busch und Lichtung

          Die Herren Jäger selber an.

          Umpeitscht von eisigen Geflechten,

          Durch Dorn und Born und Gräben ging’s;

          Der Dichter flügelte zur Rechten

          Und Hubaleck ganz weit nach links.

          Den besten Platz im Waldreviere,

          Von allen Kennern hoch geschätzt,

          Den hielt der Meister der Klistiere

          Alsbald nach altem Brauch besetzt.

          Hier unter lispelndem Gesäusel

          Es sich behaglich warten ließ.

          Er tat’s, wobei ein leicht Gekräusel

          Er munter aus dem Pfeifchen blies,

          Indes seitab in starren Gräsern,

          Von Fichtenzweigen überdacht

          Und funkelnd mit den Augengläsern,

          Herr Wieprecht sich’s bequem gemacht.

          Sei’s nun, daß er, die Zeit zu kürzen,

          Ein zartes Liedchen vor sich pfiff,

          Sei’s, daß er, um die Jagd zu würzen,

          Bedächtig nach dem Rucksack griff,

          Sei’s, daß ein unbewußtes Regen

          Sich ihm, dem Waldessohn, genaht

          Und er, der Hosenwitt’rung wegen,

          Noch etwas ganz Besondres tat,

          Genug – er saß da wie ein Häschen,

          So mutterseelenganzallein,

          Und stopfte sich diverse Käschen

          Ins vordre Weidmannsloch hinein.

          Dann sah er über stille Pfade

          Zum eingefroren Felsenborn,

          Wo Hermann Joseph kerzengrade

          Auf Posten stand mit blankem Horn.

          Gespannt das Ohr, gestreckt die Nasen,

          So stand er, wie der Wind auch stob,

          Gewillt, das Treiben anzublasen,

          Wenn sich des Doktors Schnupftuch hob.

        Drauf Stille rings, beredte Stille!

          So fern das Leid, so fern das Weh!

          Und lautlos sanken Wunsch und Wille

          Wie leichte Flocken in den Schnee.

          Nichts regte sich im weiten Kreise;

          Die Einsamkeit war tief und echt;

          Nur heimlich klopfte seine Weise

          Des Waldes Zimmermann, der Specht.

          Nur ringsumher verstreute Träume,

          Noch von dem letzten Sommer her,

          Und selbst der Wind zog durch die Bäume,

          Als wenn er sonder Odem wär’.

          Nur dann und wann ein zart Geriesel,

          Ein leicht Gezärr, ein Amseltritt;

          Nur dann und wann ein rasches Wiesel,

          Das lautlos durch das Reisig glitt.

          Nur dann und wann … da, weiß der Henker!

          Bewegung rechts und weiter vorn!

          Der Doktor ward zum Sacktuchschwenker,

          Und Hermann Joseph stieß ins Horn.

          Ins Horn, ins Horn! – und ein Rasaunen

          Durchpolterte das weite All,

          Als bliesen Jerichos Posaunen

          Die Conder Höhe gen Walhall.

          Zum Teufel war die Waldidylle,

          Das Wandeln auf gedämpftem Schuh,

          Zum Teufel alle Kirchenstille

          Und mit ihr alle Sonntagsruh’.

          Und Hinz und Kunz und Öhm und Vetter:

          Die Schar der Treiber mit Getos –

          Kreuzhimmelheiligdonnerwetter! –

          Als Rotte Korah, sie brach los.

          Hetz! hetz! hu! hu! – Die Hunde kläfften,

          Wie’s krachend durch die Dickung brach,

          Und rauhe, rüde Stimmen äfften

          Das Wutgeheul der Bracken nach.

          Nun war der Augenblick gekommen;

          Die Jäger krausten Stirn und Brau;

          Nur Hubaleck sprach leichtbeklommen:

          »O jerum, meine arme Frau!«

          Und während so das laute Jagen

          Durchzog den winterlichen Wald,

          Habt acht! – von neuem Schwung getragen,

          Das siebte Horrido erschallt.


      


Der siebente Horrido
	           
        	Wie schön ist es in schweren Tagen,

        Wie weich und warm, wie wohl und lind,

        Wenn alle Menschen sich vertragen,

        Die sämtlich gleichen Stammes sind;

        Wenn alles gut und brav beraten,

        Die holde Eintracht lieblich fließt

        Und bei den häuslichen Penaten

        Kein Stank entsteht und auch kein Kniest;

        Wenn schon bei frühster Morgenröte

        Die ganze Sippschaft friedlich äst

        Und Arethusia die Flöte

        Dazu durch Hof und Garten bläst;

        Wenn Onkel Schorsch gemäßigt wäre,

        Nicht komplottierte früh und spät

        Und sich nicht stets mit Tante Kläre

        Den größten Wollsack nehmen tät.

        Wie schön, wie schön! – Das wär’ ein Leben,

        Da würde man des Daseins froh,

        Da könnte man gen Himmel schweben –

        Doch leider ist es meist nicht so.

        Da bilden sich infame Truste,

        Da wird in Heimlichkeit gemacht,

        Da hält die Tante, die bewußte,

        Den dicksten Wollsack stets in Pacht.

        Da muß die Sondersache buttern,

        Ob’s andern auch Verderben bringt;

        Da muß der eigne Nutzen futtern,

        Bis ihm der Hosengurt zerspringt.

        Da wird die Seele hart und knöchern

        Und das Gewissen angelweit,

        Und hämisch sieht aus allen Löchern

        Der schweinfurtgrüne Futterneid.

        Zu guter Letzt, voll sanfter Triebe,

        Kommt Tante Kläre dann in Ruh

        Und deckt mit fauler Nächstenliebe

        Salbadernd die Geschichte zu.

        Wie schön, wie schön, wenn’s anders wäre,

        Wenn nicht die schadenfrohe Sucht!

        Des Lebens ausgereifte Ähre,

        Sie trüge hundertfache Frucht.
        Nach diesem kurzen Intermezzo,

          Ich komme auf mein Lied zurück

          Und zeige freudig euch anjetzo

          Ein wirkliches Familienglück.

          Habt acht! Dort wo die weißen Decken

          Sich zogen über Sumpf und Moor

          Und sich in ein Gewirr von Hecken

          Ein Teil des Jagdgebiets verlor,

          Wo alte Fichten wie die Götzen

          Sich frosterstarrt ins Auge sahn

          Und ein Getürm von Felsenklötzen

          Versperrte rings die freie Bahn,

          Da lag, bevor die Jagd entfesselt,

          Mit Kind und Kegel, Weib und Mann,

          Bequem und sorglich eingekesselt,

          ‘ne Rotte Schwarzwild tief im Tann.

          In diesem Kreise galt die Regel:

          Seid einig auf der Lebensfahrt,

          Und wißt, den allerfeinsten Kegel,

          Den schiebt ihr stets auf solche Art.

          Daß Herzensgüte sich entfalte,

          Sie ehrten sich nach gutem Brauch;

          Was Mutter wollte, tat der Alte,

          Und sein Begehr war ihrer auch.

          Da war ein Onkel, waren Tanten,

          Da waren Vettern, ganzer drei,

          Die alle nur den Wahlspruch kannten:

          Ein Herz und eine Sauerei.

          So lebten sie denn auch bis heute,

          In allem haltend Ziel und Maß,

          Als angestaunte Schwarzwildleute,

          Beschaulich und bei gutem Fraß.

          Sie lebten weidlich und nach Noten

          Und fanden stets das Mahl getischt

          Und waren den infamen Schroten

          Bis dato glücklich noch entwischt.

          Das tat, weil sie die Eintracht schätzten,

          Weil sie, der Mißgunst bloß und bar,

          Das Glück des Hauses nie verletzten

          Und Vater stets auf Posten war.

        Da stand der Alte, reich an Ehren,

          Ein Recke, stark an Wurf und Bug,

          Der neben stattlichen Gewehren

          Den schwersten Krustenpanzer trug.

          Er stand gleichwie aus Erz gegossen

          Und ließ, ein Untier fabelhaft,

          Den erymantischen Genossen

          Weit hinter sich an Mut und Kraft.

          So stand der alte Herr im Barte

          Bei Weib und Kind und dachte nach

          Und schob die borstenstraffe Schwarte

          Ans Herz der Gattin dann und sprach:

            »Wo ich auch bin und stehe

              In Felsen und Gefild,

              Ach! überall ich sehe

              Nur dein geliebtes Bild.

              Ob sich die Flur mit Blumen ziert,

              Ob Stein und Bein und Strom gefriert,

              In Freud und Leid bin ich dir nah –

                              Amalia!

            Des Hauses Glanz zu mehren,

              Hast stets du aufgetischt,

              Hast gerne, doch in Ehren,

              Gebrunftet und gefrischt.

              Wie drängtest du mit Herz und Sinn

              Zum Liebesacker allzeit hin,

              Wenn wiederum die Rauschzeit da –

                              Amalia!

            Und kam daher mit Hetzen

              Der Mann in grüner Watt,

              Und suchte er zu setzen

              Die Kugel uns aufs Blatt,

              Und war dann Holland ganz in Not,

              Beschirmte uns vor Blei und Tod

              Der Heilige von Padua –

                              Amalia!

            Mir ist so wohl zumute,

              Verschneit sind Flur und Au,

              Komm an mein Herz, du gute,

              Du vielgeliebte Sau!

              Wo wiederum die Rauschzeit ist,

              Man alle Not und Pein vergißt,

              Da ist Gott Amor dringlich nah –

                              Amalia!«

        So sprach beseelt der alte Recke

          Und zitterte am ganzen Leib

          Und drängte schon zur nächsten Hecke

          Das holde und verschämte Weib,

          Da aber jäh … . er hob den Bürzel,

          Er windete die kreuz und quer

          Und warf das Schwänzchen wie ein Schürzel

          Erregt ums brave Weidloch her.

          Der Schrecken fuhr ihm ins Gekröse:

          »Verflucht, verdammt und zugenäht!

          Was tun, spricht Zeus! Der Fall ist böse,

          Denn hier ist Teufelsdreck gesät.

          Wir sind erkannt, wir sind verloren

          Mit Wurst und Schinken, Haut und Haar;

          Denn ante portas, vor den Toren,

          Steht Hannibal mit seiner Schar.

          Ich fühl’s: die Conder Jäger kamen,

          Der Schwerenotskerl Zenz ist da!

          Jetzt rette in Dreiteufels Namen,

          Antonius von Padua!

          Du hast so oft uns schon gerettet,

          Wenn ringsum mörderisch Getön!

          Noch ist die Schwarte nicht verfettet,

          Und ach! das Leben ist doch schön!

          Wir sind umstellt, wir sind umgangen!

          Kaum helfen Dickung und Morast!

          Und dennoch: fort mit allem Bangen!

          Drum, Kinder, hört und aufgepaßt!

          Die Kerle haben’s ausgeklügelt,

          Wie man am feinsten uns berückt.

          Von beiden Seiten wird geflügelt,

          Von hinten herzhaft nachgedrückt.

          Der Treiber sitzt uns auf der Pelle,

          Das Messer ist schon längst gewetzt;

          Drum wird von mir für alle Fälle

          Wie folgt der Kriegsplan festgesetzt.

          Wo hat man uns den Tod geschworen?

          So frag’ ich mich, wo weilt der Mord?

          Und wo vielleicht kommt ungeschoren

          Noch der und dieser von uns fort?

          Dort steht der Doktor. Tag und Nächte

          Sinnt er darauf für wenig Geld,

          Wie er in Kraft geheimer Mächte

          Des Menschen Pulsschlag flott erhält.

          Er singt Tenor mit viel Gemüte,

          Er hat ein freundliches Gesicht,

          Und doch, trotz seiner Menschengüte,

          Ich trau’ nun mal dem Doktor nicht.

          Und dort, von Jagdlust hingerissen,

          Da steht der Richter Num’ro zwei.

          Sein Arm ist stark und groß sein Wissen,

          Doch minderwertig ist sein Blei.

          Er meidet jegliches Schlampampe,

          Ist immer nur auf seiner Hut;

          Doch hat er einen auf der Lampe,

          Dann schießt der Kerl verteufelt gut.

          Und drüben … Gott soll uns bewahren!

          Umhaucht vom Duft des edlen Weins,

          Da sinnt und träumt in grauen Haaren

          Der Amtsgerichtsrat Num’ro eins.

          Er scheint so fromm, er tut so schüchtern,

          Er sieht so harmlos durch den Tann,

          Und sichtlich himmelheilignüchtern

          Ist dieser hochgelahrte Mann.

          Und wenn der Mensch auch ungelogen

          Und äußerst freundlich, sanft und mild

          Schon dreimal an dem Rum gesogen,

          Der glucksend aus der Pulle quillt,

          Das scheint mir alles Finte,

          Brimborium und pure Zier;

          Denn er und seine gute Flinte,

          Sind weltbekannt im Jagdrevier.

          Drum Achtung, Kinder! – jeder hält sich

          Entfernt von dem im Waldesschoß.

          Der Kerl ist nitsch, der Kerl verstellt sich,

          Denn unversehens dampft er los.

          Indessen dort … O Herr der Gnade,

          Ich weiß es, du verläßt uns nicht!

          Dort, jenseits der verschneiten Pfade –

          Ich sehe Licht, ich sehe Licht!

          Ich seh’ Herrn Wieprecht nicht mehr dösen;

          Er ist geschäftig, vielbewegt

          Und hat, um nochmals sich zu lösen,

          Bereits den Gürtel abgelegt.

          Jetzt steh uns bei in unsern Nöten,

          Sankt Tünnes, hilf und sei uns nah!

          Und geht die halbe Schwarte flöten –

          Wir müssen durch, hipphipp, hurra!«

        So sprach der Recke, reich an Ehren,

          Der Schwartenkönig, grimm und gram;

          Worauf mit leuchtenden Gewehren

          Er vor den Seinen Stellung nahm.

          Und nochmals und in tausend Nöten,

          Doch mannhaft klang es fern und nah:

          »Geht auch die halbe Schwarte flöten –

          Wir müssen durch, hipphipp, hurra!«

          Und dann – heidi! – dem Kesselfrieden

          Entsprang ein Wetter, dumpf und groß;

          Schnell wie die Rosse des Peliden

          Ging’s donnernd auf Herrn Wieprecht los.

          Den Wurf gesenkt, das Herz geweitet,

          Und Blatt an Blatt und Haar an Haar,

          Von einem Willen nur geleitet,

          So raste vor die wilde Schar.

          Es war ein ganz verteufelt Müssen,

          Zwar nicht in dulci jubilo;

          Habt acht! – drum schallt bei hellen Schüssen

          Auch jetzt das achte Horrido.


      


Das achte Horrido
	                 
        	Der Mensch hat seine schönen Tage,

        Wo alles ein verklärter Rauch,

        Jedoch indessen Pein und Plage,

        Du lieber Gott! die hat er auch.

        Er muß sich meistern, muß sich fügen,

        Ob’s stürmt und schneit, ob’s blüht und lacht;

        So hat, bei schicklichem Genügen,

        Er schließlich doch noch Plus gemacht.

        Nur muß der Wechsel allerorten

        Manierlich und recht sanft geschehn

        Und nicht mit den brutalen Worten:

        »Hier bin ich!« plötzlich vor ihm stehn;

        Denn allem Wandel des Bestehens

        Wird sachlicher sich angepaßt,

        Wenn man die Dinge des Geschehens

        Beizeiten schon ins Auge faßt;

        Wenn man zu eignem Nutz und Frommen

        Und in Beschaulichkeit und Ruh

        Erfährt: hier dieses Leid muß kommen

        Und jener Glücksstern fällt dir zu;

        Sonst wird die Phantasie zu rege,

        Und dann mit eingekniffnem Schwanz,

        Wie Herkules am Scheidewege,

        Verliert der Mensch die Kontenanz.
        Und so auch hier! – Ermeßt die Lage!

          Das Schicksal kam dahergebraust

          Und hielt die Glücks- und Unglückswage

          Für Wieprecht lachend in der Faust.

          Denn immer näher, immer näher,

          Von Hussa und Hallo umtollt,

          Begleitet vom Geschrei der Häher,

          Kam das Verhängnis angetrollt.

          Es lärmte durch die hohen Stangen,

          Es lärmte hinten, lärmte vorn;

          Dazwischen, daß die Funken sprangen,

          Stieß Hermann Joseph wild ins Horn.

          Hier fiel ein Schuß und dort ein zweiter,

          Ein dritter folgte, dampfumwallt;

          Von links und rechts ward hell und heiter

          In Gottes schöne Welt geknallt.

          Schon hatte Hiemenz Blei gegeben

          Und sah verstört durch Dampf und Rauch;

          Auch Hubaleck schoß forsch daneben,

          Mit ihm der brave Dichter auch.

          Da klang’s von rechts aus lautem Munde:

          »Hat mich der Satan denn geäfft?!

          Ihr schießt ja wie die Himmelhunde!
Non dolet, Paete, wenn ihr trefft!«

          So wetterte mit Gift und Geifer

          Herr Zenz durch den verstörten Tann

          Und rief alsdann in Hast und Eifer

          Den leergewordnen Posten an:

          »Wo hängt der Kerl denn nur am Nagel?!

          Der Mensch sitzt wieder da und praßt!

          Kreuzmillionen, Blitz und Hagel!

          He, Meister Wieprecht, aufgepaßt!«

          Doch Meister Wieprecht … dank der Käschen,

          Er sah vom Unglück sich umtrotzt

          Und hatte eben sein Gesäßchen

          Im nahen Strauchwerk abgeprotzt.

          So war dem Wandel des Bestehens

          Sein Tun nicht richtig angepaßt,

          Weil er die Dinge des Geschehens

          Derzeit nicht schnell genug erfaßt.

          Und so, weil ihm der Kopf zu rege,

          Zu unverhofft auch Gunst und Glanz –

          Wie Herkules am Scheidewege

          Verlor auch er die Kontenanz.

          Doch sei’s nun, daß die Wut ihn packte,

          Der Ehrgeiz ihn beim Wickel nahm,

          Sei’s, daß die Sauhatz, die vertrackte,

          Bedrohlich immer näher kam,

          Sei’s, daß noch stolze Jägerträume

          Bewohnten Herz und Jägerkleid –

          Er donnerte durch alle Räume:

          »Halt, halt! – ich bin noch nicht so weit!«

          Dann riß er aus wie alte Pappe,

          Und doch, als unerschrockner Mann

          Und mit verhängter Hosenklappe,

          Griff er zur Wehr und legte an.

          Und legte an …

                                      Da kam’s gerasselt

          Da kam’s in drohender Gestalt,

          Da kam’s durch Eis und Schnee geprasselt

          Wie Wind- und Wetterbruch im Wald.

          Ein Heilighimmeldonnerwetter,

          So kam’s daher in Trott und Tritt,

          Und Strunk und Stiel und dürre Blätter,

          Die wirbelten im Troßzug mit.

          Gleichwie ein Heer von Glaubensstreitern,

          Bedroht durch Feuer, Schwert und Acht,

          Sich aus dem Engeren zum Weitern

          Verbannt sieht durch brutale Macht –

          Ein Aufgebot von dunklen Mächten,

          Bekuttet und in blanker Wehr,

          Gewillt, das Dasein zu verfechten,

          So trieb’s mit Donnerlaut daher.

          Ein Aufgebot, geführt vom Alten,

          Das hier von Hof und Heimat schied,

          Das grunzte jetzt mit Allgewalten

          Und sang beim Durchbruch dieses Lied:

            »Die Welt ist schlimm, die Welt ist hart,

              Und Reif umspinnt die Tannen;

              Jetzt, wo der Wald im Frost erstarrt,

              Wir müssen von dannen, von dannen.

              Das Unheil lauert weit und breit,

              Es dräut von vorn und hinten;

              Die goldne Rausch- und Liebeszeit,

              Sie kommt jetzt vor die Flinten.

                  Drum steh’ uns bei in unsern Nöten,

                  Sankt Tünnes, hilf und sei uns nah!

                  Und geht die halbe Schwarte flöten –

                  Wir müssen durch, hipphipp, hurra!

            Wie Eremiten lebten wir

              Genügsam von Kartoffeln

              Und wurden doch im Feldquartier

              Geplackt von Bauernstoffeln.

              Selbst hier in Gottes freiem Wald

              Gilt’s Leben keinen Schilling;

              Der Doktor hat schon losgeknallt,

              Und Wieprecht hebt den Drilling.

                  Drum steh’ uns bei in unsern Nöten,

                  Sankt Tünnes, hilf und sei uns nah!

                  Und geht die halbe Schwarte flöten –

                  Wir müssen durch, hipphipp, hurra!

            Und ist die Welt auch schlimm und hart,

              Spinnt Reif auch um die Tannen,

              Und müssen wir auch, frostumstarrt,

              Von dannen, von dannen, von dannen –

              Wir trutzen allem Schweinehaß

              Im Himmel und auf Erden;

              Wir wöll’n noch nicht ins Pökelfaß,

              Nicht zu Rouladen werden.

                  Drum steh’ uns bei in unsern Nöten,

                  Sankt Tünnes, hilf und sei uns nah!

                  Und geht die halbe Schwarte flöten –

                  Wir müssen durch, hipphipp, hurra!«

        Hipphipp, hurra! – Der Herr wird’s lohnen!

          Der Herr ist eine feste Burg!

          Und stolz mit seinen Myrmidonen

          Brach auch der edle Recke durch.

          Doch Meister Wieprecht war kein Narre;

          Er pulverte durch Dorn und Hag

          Ihm kurzerhand aus seiner Knarre

          Aufs Weidloch grobe Posten nach.

          Nicht Abbruch tat’s der Weiterreise;

          Nur mußte jetzt beim Vorwärtsgehn

          Der alte Herr auf diese Weise

          Ein Tremblement du cul bestehn.

          Doch Blitz und Hagel! – wie das schwirrte!

          Von links ein Schuß – ein blanker Schein …!

          ‘ne Kugel pfiff und sang und sirrte

          Und fraß sich dicht beim Lauscher ein.

          Da konnte singen man und sagen:

          »Potz Wetter! – das war Zenz’ Geschoß!«

          Denn jählings, wie vom Blitz geschlagen,

          Fuhr’s in den mächtigen Koloß.

          Er zeichnete und tat sich nieder

          Und purzelbaumte … doch im Nu

          Erhob der alte Herr sich wieder

          Und trollte rasch den Hängen zu.

          »Blast Tusch und nochmals Tusch, ihr Bläser!«

          Rief Wieprecht fröhlich durchs Revier

          Und funkte durch die Brillengläser

          Dem Keiler nach: »Dich haben wir!

          Der Kerl ist mein mit Grieß und Grütze,

          Mit Haut und Haar, mit Stutz und Sterz!

          Ein Schütz bin ich, ich bin ein Schütze;

          Denn ich allein traf ihn ins Herz!«

        »Ins Zündloch hast du ihn geschossen!«

          So schrie Herr Zenz ganz furios,

          Und mit Zinnober übergossen,

          Ließ er die lauten Bracken los.

          Doch wie auch stöberten die Hunde,

          So lang noch gutes Büchsenlicht –

          Auf schroffer Höh’ und tief im Grunde:

          Der Weidewunde fand sich nicht.

          Der Dichter schrie, der Doktor lärmte,

          Und Hubaleck tat’s ebenfalls,

          Und Hermann Joseph fraß und härmte

          Sich fast die Schwindsucht an den Hals.

          Man war verstört, man war befangen,

          Man war wie ein entlaubter Strauch;

          Denn alles schweinliche Verlangen

          Schien eitel Nichts und Schall und Rauch.

        Der Tag ging hin auf weißer Decke;

          Noch dreimal trieb der Treiberstock,

          Und doch war schließlich nur die Strecke

          Fünf Hasen und ein Gabelbock.
»Pro nihilo!« klang’s um die Wette,

          Als man die karge Beute sah;

          Wie Marius auf der Trümmerstätte

          Karthagos standen alle da.

          Was aber half’s? Wozu noch bleiben?

          Schon lag das Weltall schwach umsonnt;

          Schon rief das Horn zum Schüsseltreiben,

          Und alles drängelte nach Cond.

          »Nach Cond, nach Cond zur »Goldnen Traube!«

          Nach Cond ins alte Stammlokal!«

          Denn wohlberechtigt war der Glaube:

          Dort wartete ein trefflich Mahl.

          So ging’s denn »ohne Sau« hinunter,

          Und als man von der Höhe schied,

          Da sang der Doktor puppenmunter

          Ein funkelnagelneues Lied:

            »Nun hab’ ich satt den trocknen Ton,

              Will Äuglein klar und hell.

              Hubertus ist mein Schutzpatron,

              Der Hund mein Trautgesell.

              Bin nit der Jager aus Kurpfalz,

              So hoch steht’s mir nit an;

              Doch auf der Birsch und auf der Balz,

              Da steh’ ich meinen Mann.

                  Halli, hallo! – wenn’s blitzt und knallt,

                  Das ist, was mir gefallt, gefallt,

                  Das ist, was mir gefallt!

            Und ist die Strecke ausgetan,

              Und ist sie brav und groß,

              Und geht im Wald auf freier Bahn

              Das Schüsseltreiben los –

              Ob’s Ziemer gibt, der zart und weich,

              Ob Has, ob Rehragout:

              Du lieber Gott im Himmelreich!

              So’n Jager greift halt zu.

                  Halli! – wenn’s Bäuchlein sich nur prallt,

                  Das ist, was mir gefallt, gefallt,

                  Das ist, was mir gefallt!

            Potz Blitz! – und wird es grausig drauß,

              Und scheint kein Sternlein mehr,

              Und löscht die Nacht das Licht im Haus,

              Wird’s düster ringsumher,

              Dann ruschelt’s, raschelt’s irgendwo,

              Wo, weiß ich nit genau;

              Doch schließlich springt zu mir ins Stroh

              ‘ne kleine Jagerfrau.

                  Wenn’s Weiblein nur recht wohlgestalt,

                  Das ist, was mir gefallt, gefallt,

                  Das ist, was mir gefallt!

            Und ruft der Herr: Genug, mein Sohn,

              Jetzt allweil Hahn in Ruh!

              Hubertus, lieber Schutzpatron,

              Nun hör’ mal proper zu!

              Du weißt, viel beten kann ich nit

              Und auch nit litanein,

              Drum möcht’ ich halt, und hätt’ die Bitt’,

              Da droben Jager sein.

                  Wenn’s nur im Himmel blitzt und knallt,

                  Das ist, was mir gefallt, gefallt,

                  Das ist, was mir gefallt!«

        So ging’s zu Tal mit hellem Singen,

          Des Tages und des Jagens froh,

          Und dann – bei lautem Gläserklingen

          Ertönt das neunte Horrido.


      


Das neunte Horrido
	                   
        	Bei Brixius ein Schüsseltreiben,

        Du lieber Gott! das ist ein Fest,

        Aus dem, um nüchtern nur zu bleiben,

        Man herzhaft sein muß wie Asbest.

        Da sitzen ausgepichte Männer

        Mit kluger Zunge, feinstem Mund,

        Und jeder ist der größte Kenner

        Von dem, was quillt aus Hahn und Spund.

        Was über uns hereingebrochen,

        Dem sind sie tief im Herzen gram,

        Sind kaisertreu bis auf die Knochen

        Und pfeifen auf den andern Kram.

        Wenn sie den vollen Becher heben,

        Geschieht’s mit Andacht und Verstand,

        Und Feste wissen sie zu geben

        Wie nirgendwo im deutschen Land.

        Jedoch was sind die schönsten Feste,

        Wenn dies und das und jenes fehlt

        Und nicht den Kreis der hohen Gäste

        Die holde Weiblichkeit beseelt?!

        Wo stille Augen, volle Blusen,

        Wo sanftes Blinzeln dann und wann

        Und ein von Taft umhüllter Busen

        Sich schmiegt an den beglückten Mann,

        Wo leises Kichern, heimlich Kosen

        Verschwiegen aus der Ecke dringt

        Und ein Gerank von jungen Rosen

        Sich um die Tafelrunde schlingt,

        Erst da erhebt das Herz sich freier,

        Wird flügelstark und liederreich,

        Erst da wird jedes Fest zur Feier,

        Erst da der Mensch den Göttern gleich.
        Und so auch hier nach frohem Jagen!

          Denn kaum, daß Hornruf und Gesang,

          Vom Abendwind zu Tal getragen,

          Zum Schank der »Goldnen Traube« drang,

          Da regte sich’s in Topf und Teller,

          In Schrank und Schrein, in allen Truh’n,

          Und da – im kühlen Moselkeller

          Begann ein wundersames Tun.

          Die tiefen Steingewölbe brummten

          Bald hier, bald dort, bald dort, bald hier,

          Und volle Fuderfässer summten:

          »Im kühlen Keller sitz’ ich hier.«

          Von den mit Wein beträuften Stufen

          Hob sich ein Geist in weißem Flaus

          Und wandelte um Faß und Kufen

          Und trank zwei Weinbouteillen aus.

          Das war der Geist der Brixianer,

          Der schon für sie so manches Jahr

          Ein treuer Ekkehard und Mahner,

          Ein guter Kneipgenosse war.

          Die feuchte Lippe dicht beim Glase,

          Das Antlitz rosig wie der Tag,

          Mit blühender Karfunkelnase

          Sah er die Flaschen an und sprach:

          »Mir war’s in meinen stillen Tiefen,

          In exquisiter Flaschnerei,

          Als wenn die Brixianer riefen

          Mit Horrido und Hifthornschrei.

          Ich weiß, sie zogen aus zum Jagen,

          Den grünen Ranzen huckepack;

          Kaum mochte jeder seinen tragen,

          So lastete der schwere Sack.

          Ich weiß auch, daß die Karawane

          Sich vorwärts schob im Pulverdunst;

          Nur weiß ich nicht, ob Frau Diane

          Begnadet sie mit Glück und Gunst.

          Das aber weiß ich – Blitz und Daube! –

          Zur rechten Zeit fällt’s mir noch ein:

          Kaum sind sie in der »Goldnen Traube«,

          Sie wollen Wein, sie wollen Wein.

          Sie wollen Weiber erster Güte,

          Ja, Weiber schön und heiß an Blut,

          Geboren aus der Rebenblüte,

          Gezeugt in voller Sonnenglut.

          Sie wollen Weiber nicht zu massig

          Und ohne zimperlich Getu,

          Zum Küssen gut und stramm und rassig

          Und blank vom Scheitel bis zum Schuh.

          Drum ich, der Herr von Gunst und Gnade,

          Ich will ein Wunder – heureka!

          Wie solches in der »Brixiade«

          Und in der »Martinsgans« geschah.

          Zum ersten …!« – und aus Glas und Glimmer,

          Aus Kork und Kapsel, Duft und Wein,

          Da trat ein schmuckes Frauenzimmer

          Ins Menschenleben plötzlich ein.

          Das war’ne Maid mit vollen Backen,

          Strammwadig und von Valwig her;

          Auf deren Busen ließ sich knacken

          Ein Floh, und das, wer weiß wie sehr.

          Die hielt sich bestens gleich empfohlen,

          Bedankte sich diverse Mal

          Und trällerte auf flinken Sohlen

          Direkt ins traute Stammlokal.

          »Zum andern …!« – und aus Glas und Glimmer,

          Aus Kork und Kapsel, Duft und Wein,

          Da trat ein zweites Frauenzimmer

          Ins Menschenleben plötzlich ein.

          Verliebt bis über beide Ohren,

          Ein Lautenklang, ein süßer Traum –

          Sie war zu Trittenheim geboren

          Und spritzig wie Champagnerschaum.

          Auch sie hielt bestens sich empfohlen,

          Bedankte sich diverse Mal

          Und trällerte auf leichten Sohlen

          Direkt ins traute Stammlokal.

          »Zum dritten …!« – und aus Glas und Glimmer,

          Aus Kork und Kapsel, Duft und Wein,

          Trat wiederum ein Frauenzimmer

          Ins Menschenleben plötzlich ein.

          Den Strom zu Berg’, auf steilen Warten,

          Wo man die Reben talwärts beugt,

          In Ürzigs großem Zaubergarten,

          Da wurde diese Maid gezeugt.

          Sie nahm das Leben leicht hienieden

          Und trug’, wie eine lose Frau,

          Die Äpfelchen der Hesperiden

          Vor Gott und aller Welt zur Schau.

          Sie gab kein Rasten und kein Ruhen,

          Sie lockelte auf eigne Art

          Und ging auf zieren Stöckelschuhen

          Dem großen Geist um Haar und Bart.

          Dann hielt auch sie sich sehr empfohlen,

          Bedankte sich diverse Mal

          Und trällerte auf raschen Sohlen

          Direkt ins traute Stammlokal.

          »Zum letzten …!« – und der alte Meister,

          Der Zauberer und Nekromant,

          Beschwor den höchsten seiner Geister

          Und hob die schleierweiße Hand.

          »Zum letzten …!« – und aus Glas und Glimmer,

          Aus Kork und Kapsel, Duft und Wein,

          Trat ein verzücktes Frauenzimmer

          Ins Menschenleben plötzlich ein.

          Ihr Blick ging in verträumte Weiten,

          War äolsharfenlau durchwärmt;

          Sie glich der Frau, um die vorzeiten

          Sich Ritter Toggenburg gehärmt.

          Ihr Fuß war weich, ihr Schritt war linde,

          Ihr Herz geruhsam wie die Nacht;

          Sie trug der Nonnen Sendelbinde,

          Sie trug der Nonnen schlichte Tracht.

          Sie lächelte nur eitel Güte,

          Durch sie ambrosisch war die Luft;

          Ihr Hauch schien lauter Rebenblüte,

          Ihr Odem lauter Traubenduft.

          Sie war ein Traum auf weiter Heide,

          Ein Pilgerstern auf heil’ger Bahn,

          Und dennoch – unter ihrem Kleide,

          Da schlief ein tätiger Vulkan;

          Denn sie, die hier in diesem Hause

          Gekommen unter Dach und Fach,

          Das war die Äbtin der Kartause,

          Die holde Frau von Eitelsbach.

          Und was das heißt – o Herr der Reben! –

          Weiß jeder, der mit ihr gescherzt,

          Ach Gott! – der einmal nur im Leben

          Sie abgeküßt, umarmt, geherzt.

          Nachdem sie würzig sich empfohlen,

          Sich auch bedankt diverse Mal,

          Da ging auch sie auf weichen Sohlen

          Direkt ins traute Stammlokal.

          Und als das letzte Frauenzimmer

          Die Kellertreppe stieg hinan,

          Da sprach der Geist durch Glast und Glimmer,

          Und weinbeseligt hub er an:

            »Nun hab’ ich des Zaubers gewaltet,

              So gut es sich machen läßt;

              Nun habe die Kraft ich entfaltet,

              Die nötig zum heutigen Fest;

              Denn was ich geflascht und gesiegelt,

              Gelagert und sorglich gepflegt,

              Das wurde entkorkt und entriegelt

              Und fröhlich im Kreise bewegt;

              Das stellt jetzt beim Schüsseltreiben

              Als glückliche Frauen sich ein

              Und lockelt durch Türen und Scheiben

              Den Moselzauber herein;

              Das prickelt und perlt um die Nase,

              Zum Scherzen und Lieben bereit,

              Und fördert aus kreisendem Glase

              Des Lebens Wurschtigkeit.

              Denn Wurschtigkeit soll man haben,

              Wo alles verpöbelt, verroht,

              Soll alles begraben, begraben,

              Was einen mit Leid bedroht.

              Und wem der Wimpel am Maste

              Dahinfuhr vor Tauen und Tag,

              Und wer einen Keiler verpaßte,

              Der trau’re den beiden nicht nach.

              Drum, was ich geflascht und gesiegelt,

              Gelagert und sorglich gepflegt,

              Das wurde entkorkt und entriegelt

              Und fröhlich im Kreise bewegt.

              Das wirbt nun mit Augen, den blauen,

              Und schmunzelt in Liebe und Scherz

              Und wirft sich als selige Frauen

              Den Brixianern ans Herz.

              Ins Horn drum, ins Hifthorn geblasen,

              Mit schmetterndem Jubel fallt ein

              Und salbt eure Seelen und Nasen

              Mit köstlichem Moselwein!«

        So sprach der Kellergeist vergnüglich

          Und stieg empor ins Kelterhaus

          Und süffelte dort unverzüglich

          Die dritte Weinbouteille aus.

          Und während er bei Faß und Daube

          Dann lallend sank ins Flaschenstroh,

          Habt acht! – dicht bei der »Goldnen Traube«

          Erschallt das zehnte Horrido.


      


Das zehnte Horrido
	                 
        	
Favete linguis! – wer mag schildern,

        Wie jetzt das Herz zum Herzen flog,

        Was hier in wundersamen Bildern

        Das traute Stammlokal durchzog!

        Beredtes Finden, selig Grunzeln!

        Beglückte Schau, wohin man sah!

        Nicht abgestandene Rapunzeln,

        Nein, flotte Weiber waren da.

        Verliebte Weiber, reich an Fülle,

        Ach! deren Reiz, wie Tau und Tag,

        In seiner kargbemess’nen Hülle

        Jetzt an der Brust der Jäger lag!

        In diesen Blicken – welch ein Sehnen!

        In diesem Stammeln – welch ein Ton!

        Denn solche taumelfrohen Szenen

        Sah nicht der göttliche Perron,

        Sah nicht Catull, des Dichtergabe

        Sich oft bewährt bei frohem Scherz,

        Hat nie besungen voller Labe

        Der liederkundige Properz.

        Hier spielte Zenz schon mit den Zöpfen

        Von Valwigs Kind, zum Kampf bereit,

        Und einte seinen Hirschhornknöpfen

        Beglückt den Busen dieser Maid.

        Der Doktor, feixend wie ein Dackel,

        Er fühlte sich sofort am Platz

        Und nahm sich, ohne viel Gefackel,

        Die Trittenheimerin zum Schatz.

        Und Peter Wieprecht – Wieprecht schnalzte

        Sich vor aus seiner Liebesbahn

        Und kollerte alsdann und balzte

        Um Ürzigs Mädel wie ein Hahn.

        Er war vergnügt, er war zufrieden;

        Denn seine Sehnsucht und sein Traum:

        Die Äpfelchen der Hesperiden,

        Sie hingen immer noch am Baum.

        Eljen! Eviva! Blitz und Teufel

        Und Horrido und Brand und Brunst!

        Der Hoffnung perlendes Geträufel

        Umsprudelte die schwarze Kunst,

        Umsprudelte die Mise en scène,

        Die jetzt ganz gäng und gäbe war;

        Im Auge eine heiße Träne,

        Stand weltentrückt ein stilles Paar.

        Verhimmelt stand die bleiche Nonne,

        Von allen Ordensregeln frei,

        Und sie zerfloß in Weh und Wonne

        Beim Amtsgerichtsrat Num’ro zwei;

        Denn dieser Amor, sozusagen,

        Sah Gott und alle Welt in ihr

        Und suchte über ihrem Magen

        Das vielbegehrte Skapulier.

        Und was er suchte mit Verständnis,

        Das war so zart wie Elfenbein;

        Sie aber flüsterte in Bängnis:

        »Du, lieber Saint Julien, halt ein!

        Halt ein, halt ein …!« denn auf der Schwelle

        Stand Hermann Joseph strack und stramm,

        Und durch den Klingklang einer Schelle

        Rief er beherzt: »Ad tabulam!«
Ad tabulam! – und fröhlich reihte

        Sich Mann an Weib und Weib an Mann,

        Und alle sahn die weiße Spreite

        Mit schwelgerischen Augen an.

        Und was da kam und kommen sollte,

        Was sich mit zartem Duft umflort,

        Was alles auf die Tafel wollte,

        Sei’s nun gesotten, sei’s geschmort,

        Was sich aus Schüssel, Napf und Schale

        Verheißend in die Nase schlich,

        Das ließ selbst die Cäsarenmahle

        Der alten Römer hinter sich.

        O diese Mahle, dieses Prassen!

        Fast wird mir angst und himmelweh!

        Auf solchen Tafeln gab es Brassen,

        Gefangen im Lucriner See.

        Da wurde kurzerhand verschlungen

        Gebacknes Hirn vom stolzen Pfau;

        Da gab es Nachtigallenzungen

        Und Zitzen von der Muttersau.

        Da gab’s Poularden, maisgenudelt,

        Langusten, von Ragusa her,

        Muränen, welche froh gesprudelt

        Im lieblichen Tyrenermeer.

        Da gab es Wachteln, vollgebrustet,

        Die zarten Fersen vom Kamel,

        Und alles schlemmerhaft umkrustet

        Mit Kandiszucker und Kaneel.

        Ich möchte singen noch und sagen

        Von Trüffeln, feingarniert mit Speck,

        Durchmorchelten Giraffenmagen,

        Von Schnepfen und Fasanendreck.

        Doch besser wohl: mag’s unterbleiben;

        Denn hier nach alter Observanz –

        Bei Brixius das Schüsseltreiben

        War reichlicher an Fett und Glanz.

        Zuerst erschien – nachdem das Zimmer

        Von Deck’ zu Diele sich erhellt

        Und sich ein sanfter Lampenschimmer

        Dem weißen Tafeltuch gesellt –

        Zuerst erschien …

                                        Doch halt! – ich bitte

        Um zwei Minuten Aufenthalt;

        Denn würdevoll nach alter Sitte

        Hob Zenz die mächtige Gestalt.

        Im Licht der graumelierten Schwarte,

        Im Jägerwams ein schmucker Mann,

        Erhob der leichthin Angejahrte

        Die rechte Hand und sprach alsdann:

        »Willkommen, brave Weidgesellen,

        Die ihr nach fröhlichem Gejaid,

        Gleichwie die raschen Bachforellen,

        Noch sprudelfrisch und munter seid!

        Doch wo sich solch ein Rudel findet,

        Sei’s, wo es sei, bei Tag und Nacht,

        Zuerst, weil’s alle uns verbindet,

        Des höchsten Herren sei gedacht!

        So will’s der Brauch auf deutschem Boden,

        So lang der Forst noch Nadeln trägt

        Und herzhaft unter Wams und Loden

        Ein deutsches Jägerherz noch schlägt.

        So will’s der Brauch in unsrer Mitte,

        Im freien Feld, waldaus, waldein;

        So will’s Gesetz, so will’s die Sitte,

        So und nicht anders soll es sein.

        Den Königsadler sah ich kreisen

        Und sah, wie er sich niederließ,

        Und sah, wie ein verruchtes Eisen

        Die Brust ihm weidewund durchstieß.

        Ich sah, wie man die Zwietracht säte,

        Und hörte – o der grimmen Schmach! –

        Wie man den Königsadler schmähte,

        Da hilflos er am Boden lag.

        Jetzt weint um ihn die deutsche Heide,

        Jetzt klagt um ihn der deutsche Wald,

        Gleich, ob er steht im grünen Kleide,

        Gleich, ob der Schneehauch ihn umkrallt.

        Jetzt klagt um ihn das junge Leben,

        Das Alter im ergrauten Haar,

        Das Herz, das immer ihm gegeben

        Das, was von je des Kaisers war.

        Wir aber, wir – wir sind die Alten,

        Trotz Weh und Jammer, Leid und Not;

        Was wir gelobt, das wird gehalten,

        Getreu und spurfest bis zum Tod.

        Auf Flur und Feld, auf grünen Bahnen,

        Ob’s blitzt und donnert, friert und schneit –

        Für ihn und seine alten Fahnen

        Sind stets zu sterben wir bereit.

        Und wenn vergrämt auch unser Leben,

        Dahin der kaiserliche Stern –

        Er wird und muß sich wieder heben …

        Dies Glas dem kaiserlichen Herrn!«
        Und »Horrido!« – die Gläser klangen,

          »Ein Hoch dem angestammten Haus!«

          Und tausend helle Funken sprangen

          In Gottes Abendlicht hinaus.

          Und »Horrido!« – auf Sturmgefieder

          Drang’s aus dem alten Stammlokal;

          Der Burgberg gab das Echo wieder,

          Und jubelnd zog’s durchs Moseltal.

          Und durch den Jubel – welch ein Düften,

          Welch wunderseliges Arom!

          Als käme aus Arabiens Lüften

          Daher ein ganzer Balsamstrom.

          Im Nu verklärten sich die Mienen;

          Denn dampfumschleiert und verhüllt

          Erschien die größte der Terrinen,

          Mit Löffelerbsen angefüllt.

          In dieser Löffelerbsenbrühe,

          Da lag – o welche Poesie! –

          Da lag wie Venus in der Frühe

          Durchwachs’ner Speck in Sellerie.

          Man war beglückt im ganzen Kreise,

          Als man das Suppenwunder sah …

          »O Löffelerbsen – Götterspeise,

          O Sellerie – Ambrosia!

          Wie düftelt zart ihr in die Nase,

          Und wie erregt ihr Herz und Sinn!«

          So sprach denn auch mit viel Emphase

          Die dralle Valwigbergerin,

          Wobei sie an die Keilerschwarte

          Das ährenblonde Köpfchen schob,

          Herrn Zenz ihr Sehnen offenbarte

          Und fragend dann das Näschen hob:

          »Nun, Dickerchen, zu meinem Frommen,

          Nun sag’ mir mal ganz frank und frei,

          Was eigentlich herausgekommen

          Bei eurer ganzen Jägerei?

          Wem ist der Meisterschuß gelungen?

          Und wer ergriff die Sau beim Schwanz?

          Dann wird von uns auch froh gesungen:

          Wir winden dir den Lorbeerkranz.«

          »Sau hin, Sau her!« so sprach der Dicke,

          Der Themis vielerprobter Mann,

          Und sah mit feuchtverklärtem Blicke

          Das flotte Moselmädel an.

          »Nach Sauen steht nicht mein Verlangen,

          Hier bin ich voll des edlen Weins,

          Hier wird geherzt auf Mund und Wangen

          Vom Amtsgerichtsrat Num’ro eins.«

          Er sprach’s und küßte brav und wacker,

          Daß es wie Flintenschüsse klang.

          »Im übrigen, du kleiner Racker,

          Da kommt bereits der zweite Gang.«

        Der zweite Gang! – mein Herz sei stille!

          Ein Tier, das lebend ging und flog!

          Ein Bronzehahn, der mit Kokille

          Gewiß an dreizehn Kilo wog!

          Ein Puter war’s, ein Welschkornfresser,

          Gefüllt und fast dem Platzen nah,

          Wie ihn Trimalch, der größte Esser,

          Nicht in den schönsten Träumen sah.

          Ein Puter wurde aufgetragen

          So gastronomisch zart umweht,

          Daß man die Laute ihm wird schlagen,

          So lang die Schlemmerei besteht,

          So lang der Doktor noch als freier,

          Gesuchter Arzt herumklistiert,

          Der Dichter Phöbus’ goldne Leier

          Mit seinen Liedern malträtiert,

          So lange Hubaleck noch knuttert,

          Daß guter Wein so äußerst rar,

          Und Meister Peter Wieprecht futtert

          Wie ein tunesischer Korsar.

          Und was an Waffen und an Wehren

          Bei jedem Teller sich befand,

          Das faustete, dem Hahn zu Ehren,

          Ein jeder nun mit starker Hand.

          Der Doktor sah mit sanftem Blicke

          Beseelt ins üppige Gelag

          Und dachte über die Geschicke

          Des aufgetragenen Vogels nach.

          Er pries ihn voller Herzlichkeiten,

          Er pries ihn schön und warm und tief,

          Indes das Mädel ihm zur Seiten

          Vergnügt ihm in die Lauscher rief:

          »Den Truthahn lobt man jubeltönig,

          Doch von dem Jagen selbst ist Ruh.

          Wer war bei euch denn Schützenkönig?

          Und, Doktorchen, was trafst denn du?«

          »Sau hin, Sau her! – jetzt wird gesäbelt,

          Jetzt wird mangiert, was vor uns steht,

          Und außerdem wirst du geschnäbelt,

          Bis alles Fragen dir vergeht.«

          So hörte man den Doktor sagen,

          Und als ein Mann beherzt und grad,

          Er tat alsdann, was er vor Tagen

          Schon in der »Brixiade« tat.

          Er schlang beglückt um sie die Arme

          Und schwänzelte verliebt um sie

          Und zog sie dann beherzt aufs warme

          Und vorgestreckte linke Knie.

          Er tät ihr Spitzentuch betippen,

          Er suchte selig ihren Mund

          Und trank an ihren frischen Lippen

          Das kranke Doktorherz gesund.

          Und drüben, eitel Licht und Sonne,

          Zerschmelzend schier vor Gunst und Glück,

          Saß Hubaleck bei seiner Nonne

          Und bot ihr dar das beste Stück.

          »Sau hin, Sau her!« so sprach er leise,

          »Im Wein allein ist Himmelsruh!«

          Er sprach’s und schob in sanfter Weise

          Den Fuß auf ihren Nonnenschuh.

          »Ach, hast du göttliche Manieren,

          Mein Liebling, du!« so hub sie an.

          »Du riechst auch nicht nach Stiefelschmieren,

          Bist auch kein wilder Jägersmann.

          Das rauhe Tun, das Horngeblase,

          Des Kesseltreibens plumpe Hast,

          Das über Feld- und Flurgerase

          Ist in der Seele dir verhaßt.

          Ich weiß, du hast nicht solche Schrullen,

          Dein Herz ist ein geruhsam Meer;

          Du trinkst nur gute Moselpullen

          Zum Wohle deiner Dame leer.

          Du läßt die lieben Häschens rammeln,

          So viel sie wollen im Revier,

          Und was die Jägerleute stammeln,

          Gilt dir kein faules Staatspapier.

          Doch setzt zum Tändeln und zum Scherzen

          Die Liebste sich auf deinen Schoß,

          Dann zielst du stets nach ihrem Herzen,

          Dann, liebes Kerlchen, drückst du los.

          Und so auch hier …«

                                                Sie sprach nicht weiter;

          Denn lächelnd schürzte sie den Bund

          Und drückte heftig, hold und heiter

          Ihr Lippenpaar auf seinen Mund

          Und küßte ihn, bis leise schnuppernd

          Sie den Galan beiseite schob

          Und dann, am ganzen Herzen puppernd,

          Das graziöse Näschen hob.

          Ihr Denken schwand, ihr Wort ging lallend,

          Sie sprach von Plattheit und Malör,

          Wobei, in eine Ohnmacht fallend,

          Sie ausrief: »Karlchen, welch Odeur!

          Welch Höllenstank …!«

                                                    Da mit Emphase

          Herr Wieprecht von den Binsen sprang.

          »Madame,« so rief er in Ekstase,

          »Madame, das ist der dritte Gang!

          Madame, das ist was für die Näse,

          Für Herz und Mund ein Paradies!

          Madame, das nennt man Mainzer Käse,

          Auch wohl Fromage und Chestercheese.

          Schon Perikles war ihm gewogen,

          Als er ihn mit von Troja nahm

          Und dann, im Schmuck von Pfeil und Bogen,

          Zum Schweinehirt Eumäos kam.

          Und Sie, Sie wollen sich mokieren

          Jetzt über diesen edlen Duft?

          Wenn Sie den Käs nicht estimieren,

          Dann gehn Sie lieber an die Luft.

          Ich aber will vom Käse sprechen,

          Der sich bewährt in Feld und Wald…«

          Habt acht! – denn unter frohem Zechen

          Das elfte Horrido erschallt.


      


Das elfte Horrido
	                     
        	Da stand nun Wieprecht, lichtumwoben,

        Mit merklich angekrülltem Haar,

        Und seine Augenbrauen hoben

        Sich unterm blanken Gläserpaar.

        Er dachte nach. – Das Uhrwerk tackte

        Bedachtsam ohne Rast und Ruh;

        Das Kienholz summelte und knackte

        Die passende Musik dazu.

        Ein Heer von silberhellen Spuren

        Fiel knisternd aus dem Feuerbrand

        Und malte zierliche Figuren

        Feinglitzernd in den Stubensand.

        Doch Wieprecht meditierte gründlich,

        Er trennte Weizen von den Spreu’n,

        Um das Erwogene dann mündlich

        Als goldne Körner auszustreun.

        Er sichtete mit weisen Händen

        Die milchige Nomenklatur

        Und kam den sahnigen Legenden

        Durch scharfes Denken auf die Spur.

        Er trennte, was man trennen mußte,

        Und einte, was sich einen ließ,

        Und formte so in fetter Kruste

        Die Atzung, die man Käse hieß.

        Nachdem er so in seiner Weise

        Genug gesonnen und gedacht

        Und die mit Recht beliebte Speise

        Mit kluger Hand zurechtgemacht,

        Da griff er nach der Schildpattdose,

        Die eingelegt mit Elfenbein,

        Und warf die tabakliche Schose

        Ins zarte Riechorgan hinein.

        Und als auch dieser Fall erledigt,

        Das Nasenopfer war geschehn,

        Ließ er die schönste Käsepredigt

        Als Vogel Phönix auferstehn.

        Doch nicht aus grauen Aschenwolken

        Erstand das Tier, das keinem glich,

        Vielmehr aus Kasein und Molken

        Hob dieser Wundervogel sich.

        Und Meister Wieprecht sah ihn fliegen,

        Sah ihm verklärten Blickes nach,

        Und dann wie immer, sehr gediegen,

        Hob er sein Glas und trank und sprach:

        »O Käse, Käse, himmlisch Essen!

        Es schwelgt der Mund, der Gaumen lacht!

        Doch nur die Nase kann ermessen,

        Wie weit du’s in der Welt gebracht!

        Gleichviel, ob du dich eingeschworen

        Als Chester und Fromage de Brie,

        Ob du als Camembert geboren

        Weit drüben in der Normandie,

        Gleichviel, ob du zu Backsteinformen,

        Zur Kloßgestaltung mehr dich neigst,

        Ob du in Rädern, ganz enormen,

        Als Emmentaler Käs dich zeigst,

        Ob du im Winter, ob im Maien

        Gehst in die weite Welt hinaus,

        Ob du in Hollands Molkereien,

        Im schönen Algäu bist zu Haus –

        Dein Hauch verdunkelt alle Kräuter

        In Wald und Hain, in Feld und Flur;

        Denn du entsprangst dem vollen Euter

        Als größtes Wunder der Natur.

        Du bist der König der Arome,

        Der Großsultan im Duftrevier;

        Der Weihrauch selbst im hohen Dome

        Ist ledern im Vergleich zu dir.

        Wo Schmauserei – du darfst nicht fehlen,

        Wo Spiel und Tanz – du bist dabei,

        Und wo zwei gleichverwandte Seelen,

        Dein Ruch beseligt alle zwei.

        Jedoch der größte Duftverschwender,

        Ein Partner unsers Moselweins,

        Das ist, bekannt als Lebensspender,

        Der Käs von Limburg und von Mainz.

        Schon in den frühsten Morgenröten,

        Er war berühmt, als Adam grub

        Und Absalom in schweren Nöten

        Den Kelch mit faulem Schierling hub.

        Die Alten wußten schon zu leben;

        Sie aßen nur, was fett und rar,

        Und mußten dann dem Magen geben,

        Was gut für die Verdauung war.

        Zum Beispiel schon nach Morchelsuppe,

        Nach Gänseklein mit Petersill,

        Nach Schmalzkartoffeln, die mir schnuppe,

        Und fettem Moselaal in Dill,

        Nach Kopfsalat und Schweinebraten

        Und ähnlich üppigem Gefräß,

        Kurzum, nach allen Schlemmertaten –

        Sie nahmen immer Mainzer Käs.

        Und solch ein Käse … Kinder, Kinder!

        Ich rieche den Ambrosia!

        Jetzt schwenkt den Hut, schwenkt den Zylinder,

        Denn solch ein Götterschmaus ist da!«
        Da gab’s Hallo. Die Stühle krachten,

          Man sang und jauchzte, schrie und pfiff;

          Der Jubel ließ sich kaum verfrachten

          Auf ein geleertes Moselschiff.

          Und Ürzigs Maid, das goldne Tröpfchen,

          Sie hob sich auf den Stöckelschuhn

          Und ließ das semmelblonde Köpfchen

          Am Herzen Meister Wieprechts ruhn.

          Und wonnig, sonnig, stillzufrieden,

          Durch ihn beseligt ganz und gar,

          Die Äpfelchen der Hesperiden

          Bot sie ihm schier verlockend dar.

          »O du mein Schatz, du ganz famoser,«

          So sprach sie ihm geheim ins Ohr,

          »Du lieber Unterhosenloser,

          Wie kommst du mir so herrlich vor!

          Die Rede war ein Prachtartikel;

          Drum setz’ dich nieder aufs Gesäß

          Und iß, du herziges Karnickel,

          Von diesem delikaten Käs!«

        »Nein!« fuhr er auf und hob die Hände,

          »Das heil’ge Feuer bleibt geschürt.

          Bevor die Rede nicht zu Ende,

          Wird dieser Käse nicht berührt.

          O Käse, Käse! – Heldentaten,

          Sie werden stets durch dich gemacht;

          Den Mut entmutigter Soldaten,

          Den stärkst du wieder in der Schlacht.

          Aß Herkules nicht Schweizer Käse,

          Als er bei Ariadne schlief?!

          Ihn aß Colombo, der Anglaise,

          Als donnernd dreimal Land! er rief.

          Die alten amtlichen Berichte,

          Sie haben vieles uns enthüllt;

          Die ganze römische Geschichte

          Ist rings von diesem Stoff erfüllt.

          Noch jedem klingt es in die Ohren

          Von Cond und Cochem bis nach Wien,

          Wie einst die heidnischen Amphoren

          Nach »Panem und nach Käse« schrien.

          Ach! so ein Käs, so’n wohlverspeister,

          Er schafft mit Artigkeit und List;

          Er macht den Mann zum Orgelmeister,

          Das Weib zum zärtlichen Flötist.

          Er wirkt im Lauten, wirkt im Stillen,

          Er weiß, was fromm und selig macht;

          Jedoch die Kraft, den höchsten Willen

          Entfaltet er im Reich der Jagd.

          Er macht das Herz dem Mut verbündet,

          Er putzt die Augen hell und rein,

          Auf daß, wie Peter Zenz verkündet,

          Die wilden Sauen gröber sein.

          Er läßt die Hähne muntrer knacken,

          Schiebt flott aufs Ohr den Jägerhut;

          Er reißt die Flinten an die Backen,

          Und wo er ist, da trifft man gut.

          Und so bei mir! – Ihr sollt es hören,

          Ihr insgesamt, aus diesem Mund:

          Ich aß den Käs – ich kann’s beschwören –

          Und lediglich aus diesem Grund

          Ist gute Witterung mir gekommen,

          Hab’ ich ins Lager mich gedrückt,

          Hat mich die Wildsau angenommen,

          Ist mir der Meisterschuß geglückt.

          Und wenn die Sau auch fortgewechselt

          Mit Kopf und Schwarte, Stiel und Sterz –

          Den Meisterschuß hab’ ich gedrechselt,

          Denn ich, ja ich traf sie ins Herz!«

        »Ins Zündloch hast du sie geschossen!«

          Schrie Zenz, ganz außer Rand und Band.

          »Mir gleich!« rief Wieprecht unverdrossen

          Und nahm sein Mädel bei der Hand.

          Er brannte wie ‘ne lichte Scheuer,

          Voll jagdlicher Begeisterung.

          In seinem Herzen, welch ein Feuer!

          In seinen Beinen, welch ein Schwung!

          Er machte Sätze, ganz vertrackte,

          Er fühlte sich so frei, so frei,

          Und munter ging’s im flotten Takte

          An der Frau, an der Magd, an der Bank vorbei.

        Da jäh, als just es sieben brummte,

          Verstummte alles ganz und gar,

          Wie Zacharias einst verstummte

          An Gottes hehrem Rauchaltar.

          Still war’s wie einst beim Königsmahle,

          Als eine geisterbleiche Hand

          Das Menetekel schrieb im Saale

          An eine frischgekalkte Wand.

          Auch hier ein Zagen, ein Erblassen;

          Man wurde warm, man wurde kalt,

          Denn rings aus den verschneiten Gassen

          Kam es mit Donnerallgewalt.

          Herr Peter Zenz stand wie ‘ne Säule,

          Und Hubaleck, von Schreck zerzaust,

          Hielt eine abgenagte Keule

          Des Bronzeputers in der Faust.

          Die frohe Stimmung kam abhanden;

          Kassandrarufe fern und nah!

          Und alle, die den Tisch umstanden,

          Sie waren einer Ohnmacht nah.

          Die bravsten Herzen – sie verzagten,

          Die Tafel – sie war freudeleer;

          Die Hunde belferten und klagten

          Und winselten verstört umher.

          Gefährlich ist’s, den Leu zu wecken,

          Verderblich ist des Tigers Zahn …

          Was aber will denn – ums Verrecken! –

          Sich unserm Schüsseltreiben nahn?!

          Will jetzt die Tragik auf die Bretter?!

          Habt acht! – mit Mord und Feurio,

          Umblitzt vom Himmeldonnerwetter,

          Ertönt das letzte Horrido.


      


Das letzte Horrido
	               
        	Ein Wetterwirbel uns umflammte.

        Kein Zweifel mehr, man wußte ja:

        Jetzt war das höllenhundverdammte
»Periculum in mora« da.
Res ad triarias … und so weiter.

        Man war entsetzt, man war bedrängt;

        Es schien, als kämen jetzt die Reiter

        Der Offenbarung angesprengt,

        Als stürzten losgelöste Blöcke,

        Mit Hurra, Hussa und Skandal,

        Durch Steingeröll und Rebenstöcke

        Ins sternumblitzte Moseltal,

        Als wär’ von Pauken ein Gelärme,

        Von wilden Rossen ein Geschnauf,

        Als spielten tausend Katzendärme

        Zu einem Hexensabbat auf.

        Im Lärm erstarb, was froh und heiter;

        Die Angst umflügelte den Ort.

        Die weiße Hand schrieb immer weiter;

        Sie schrieb und schrieb und ging nicht fort.

        Man sah die fürchterlichen Zeichen;

        Mit Grausen folgte man der Schrift

        Und dachte, sprachlos wie die Leichen,

        Bereits an Totschlag, Dolch und Gift.

        Man hörte heulen, Türen krachen,

        Nach Waffen rufen, grimm und graus,

        Und wie von infernalem Lachen

        Erschütterte das ganze Haus.

        Mein Gott! – was war dem Dorf beschieden?

        War wieder Plackerei im Land?

        Kam eine Schar von Spartakiden,

        Von Bauernräten angerannt,

        Um andermannes Milch zu buttern,

        Um zu verwursteln dessen Schwein,

        Um andermannes Brot zu futtern,

        Um andermannes Weib zu frein,

        Um, eine Laus und eine Seele,

        Ein Dreck, ein Speck, ein Grind, ein Haar,

        In Kraft der eigenen Befehle

        Zu mopsen, was zu mopsen war?!

        War er, der frühere Magister,

        Matthias Spiegelberg im Nest,

        Um nunmehr als Finanzminister

        Zu lärmen beim Champagnerfest?!

        Ha, Gottes Brand und Brunst und Lohe!

        Wer läßt das grause Schicksal ruhn?!

        Die Dichtkunst nur, die reine, hohe,

        Nur sie kann dieses Wunder tun;

        Denn wenn die Not zuhöchst gestiegen,

        Sich Jammer neben Jammer kerbt,

        Wenn rings die Unglücksvögel fliegen,

        Daß schwarz der Horizont sich färbt –

        Der Dichter bringt sofort ins Stocken

        Das tragisch aufgewühlte Meer;

        Er schüttelt seine Dichterlocken,

        Und eitel Freude ist umher.

        Ja, lieber Leser: jede Dichtung –

        Und das ist äußerst angenehm –

        Die hat ‘ne sogenannte Richtung,

        Die man verwendet je nachdem.

        Man kann sie ernsthaft pilgern lassen,

        Das Herz von grimmem Leid durchharkt,

        Man kann mit lustigen Grimassen

        Sie werfen auf den lauten Markt,

        Man kann, was tragisch, plötzlich modeln,

        So daß es wie ein Bächlein fließt

        Und mit Juchhei und lautem Jodeln

        Die schönsten Purzelbäume schießt.

        Das sollte auch die Tafelrunde

        An sich erfahren kurzerhand,

        Als sie in dieser ernsten Stunde

        Noch immer wie versteinert stand.

        Ha, wie der Wechsel animierte!

        Was traurig war, das wurde froh,

        Und was verdammelt vor sich stierte,

        Das brannte hell wie Haberstroh.

        Denn plötzlich wie aus heiterm Himmel,

        Mit Rasseln, Prasseln und Juchhu –

        Das ganze lärmende Gewimmel,

        Es wälzte sich der »Traube« zu.

        Mit Rasseln, Prasseln kam es näher.

        »Die Türen auf! – Was los, was los?!«

        Der volle Mond, der bleiche Späher,

        Sah auf das brausende Getos.

        Vor Freude sträubten sich die Haare,

        Die Herzen wurden übersonnt,

        Und hellauf tönte die Fanfare:

        »‘ne Sau im Dorf! – ‘ne Sau in Cond!«
        »Was für ‘ne Sau?!«

                                            »‘ne angeschweißte,

          ‘ne grobe Sau, ein wahrer Staat!

          ‘ne Sau, die munter talwärts reiste

          Und sich im Dorfe niedertat!«

        »Zum Henker – wo?!« so rief der Richter,

          Der Amtsgerichtsrat Num’ro eins.

          »Zum Henker – wo?!« rief auch der Dichter,

          Doch etwas schlotternden Gebeins.

          Der Doktor suchte nach Patronen

          Und jubelte: »Das wird ein Spaß!«

          Und Hubaleck – Gott mag’s ihm lohnen! –

          Ergriff beherzt das Moselglas.

          »Da seht, wo steckt jetzt Geist und Grütze?!«

          Schrie Wieprecht wie ein tönend Erz.

          »Ein Schütz bin ich, ich bin ein Schütze,

          Denn ich traf mitten sie ins Herz!«

          »Daß dich der Henker!« rief der Dicke,

          Der Richter eins, durch Dampf und Dunst,

          Und funkte schwefelgelbe Blicke

          Aufs Sprachorgan der schwarzen Kunst.

          »Das Maul gespitzt und scharf gepfiffen,

          Ob Jude, Türke oder Christ!

          Das Messer blank und zugegriffen!

          Mir nach, was noch ein Jäger ist!

          Mir nach kraft alter Weidmannssitte!

          In Gottes Namen – los dafür!«

          Da – Himmelschwerenot! – ich bitte …

          Da stand der Keiler in der Tür.

        Den Wurf verschweißt und Schweiß im Barte

          Die Lichter graß und liebeleer –

          Er rüttelte die Panzerschwarte

          Und wies das drohende Gewehr.

          Hu Sau! Hetz, hetz! – Die Weiber irrten

          Verstört umher; ihr Busen flog.

          Sie kreischten, daß die Flaschen klirrten,

          Und hoben ihre Röcke hoch.

          Es lösten Nesteln sich und Krempen,

          Und, der Besinnung schier beraubt,

          Sie stierten auf den schwarzen Kämpen

          Gleichwie auf ein Medusenhaupt.

          Der aber … schnaufend vor Entsetzen,

          Vergrämt im Licht des weiten Raums,

          Warf schleudernd Flocken auf und Fetzen

          Und dicke Spritzer roten Schaums.

          So mochte Hagen einst, der schlimme,

          Am Hofe König Etzels stehn,

          Als er ins leichenfahle, grimme

          Gesicht des Todes mußte sehn.

          Doch plötzlich – Bomben und Granaten! –

          Gleichviel ob er die Angst verlor,

          Ob’s Wieprecht und sein Käse taten –

          Er nahm sie an und rauschte vor.

          Und wiederklang’s: »Jetzt heißt’s gepfiffen,

          Ob Jude, Türke oder Christ!

          Die Klinge blank und zugegriffen!

          Mir nach, was noch ein Jäger ist!«

          Doch Meister Wieprecht, der Lateiner,

          Er rief, als er den Vormarsch sah,

          Jetzt gram und graus und forsch wie einer:
»Pro gloria et patria!«

          Und nahm und packte just das Messer,

          Das zum Tranchieren sollte sein,

          Und stieß es wild dem Allesfresser

          Ins hauende Gebrech hinein,

          Und hob sich auf, indes die Bude

          Durchlärmte jubelndes Geschrei,

          Und tanzte wie ein Botokude

          An der Sau, an der Frau, an der Bank vorbei.

          Und herrlich, wenn auch ohne Wehren,

          Und wenn auch ohne Fichtenbruch,

          Herr Peter Zenz, ergraut in Ehren,

          Trat vor und sagte diesen Spruch:

            »Nun hat der Himmel gesprochen,

              Nun lächelt uns schöner die Welt;

              Der große Bann ist gebrochen

              Und der Keiler mannhaft gefällt.

              Was keinem von uns gelungen,

              Da draußen in Berg und Tal –

              Du hast den Preis errungen

              In unserm Stammlokal.

              Nun wird dein Name fliegen

              Wie ein Falke, frank und frei,

              Und wo die Besten siegen,

              Ist Wieprecht auch dabei.

              Dort, wo die Hirsche röhren,

              Wo’s blitzt und knallt und bellt,

              Wo unter Eichen und Föhren

              Die pflügende Sau sich stellt,

              Wo zwei sich finden alleine,

              Wo fröhlich das Glas man umspannt –

              Beim Jäger, beim Mädel, beim Weine

              Wird rühmlich dein Name genannt.

              Huberti hochheiliger Orden

              Ist restlos dir zugedacht.

              Du bist unser König geworden,

              Ein König im Reiche der Jagd.

              Und wenn auch ergraut deine Locke,

              Nur vorwärts mit munterem Schritt!

              Noch lange spiele mit Hocke,

              Mit Bindewald, Zacke und Schmidt!

              Die Liebe – laß funken, laß funken!

              Erfreu’ dich noch lange des Weins!

              Und hast du ein Fuder vertrunken,

              So trinke immer noch eins!

              Und ihr – wollt die Gläser erheben!

              Zu herzhaftem Trunk seid bereit!

              Herr Wieprecht soll leben, soll leben

              In alle Ewigkeit!«

        So sprach Herr Zenz mit Gottvertrauen,

          Und ringsum Gläserklang und Glanz,

          Und jubelnd sangen alle Frauen:

          »Wir winden dir den Lorbeerkranz!«

          Der Jubel schlug die lauten Becken:

          »Komm, Brüderlein, auf du und du!«

          Und wie die fetten Weinbergschnecken

          Kroch jeder seinem Gläschen zu.

          Ha, wie’s um Hermann Joseph maite!

          Es riß ihn auf mit aller Macht;

          Er nahm sein Horn und trallaleite

          Hin durch die sternbeglänzte Nacht.

          Und in das selige Frohlocken,

          In Jägerlust und Lied und Wein,

          Da stimmten rings die Abendglocken

          Mit feierlichen Stimmen ein.

          O wunderliebliches Geläute!

          Du meine Lust, du meine Qual!

          Wie einst es klang, so klang’s auch heute

          Durchs winterliche Moseltal:

          »Vinum de vite, donum de Deo,

            Donum de Deo!

            Donum de Deo!«

        Und als sie gingen ihre Pfade

          Dahin in andachtsvoller Ruh –

          Der letzte Teil der »Brixiade«,

          Er machte still die Augen zu.

          Die Gläser nur in der Gemeine,

          Sie klingelten zum guten Schluß:

          »Ein Hoch der Jagd, ein Hoch dem Weine,

          Ein Hoch dem Hause Brixius!«
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